
Italische Mythen*.

Die mythischen Ueberlieferungen des italischen Volks hatten
nicht das Glüok, Wurzel \Iml Grundlage einer nationalen Bildung
und LiUeratur zu werden. F'rüllzeitig verschüttet von fremdlän­
dischen Gebilden, welche den Reiz:,antwickelter Form, plastischer
Gest.a.ltung, dichterischer Verklärung für sich hatten, sanken die
Geschichten, welche auch das Lateinervolk von seinen .Göttern zu
erzählen wusste, zu den farblosen und li.tckenhaften Märchen herab,
wie sie in der Kinderstube und bei dem gemeinen Mann gehört
wurden. Selbst der Dienst der heimischen Götter war rasch vor
der vollen und schönen Persönlichkeit der Olympier zurückgewichen:
wie hätten sich die alten, einfaltigen Mythen erhalten und entfalten
können? Der Gebildete nahm an ihnen keinen Antheil, und die •
Litteratur würde so gut wie ganz von ihnen schweigen, h&tte nicht

'die Erklärung älterer Institutionen, besonders des Festkalenders
die römischen Antiquare gezwungen auch die dürftigen Spuren
der Volksüberlieferung nicht ganz zu verschmähen. Durchaus in,
griechischer Bildung 'und Begriffswelt aufgewachsen konnten diese
Gelehrten zu einer sauberen und getreuen Auffassung der heimischen
Traditiou sich kaum erheben j unwillkürlich schieben die griechi­
schen Gestalten und Mythen sich zwischen ihr Auge und das Ob­
ject. Wer selbst versucht hat aus dem Volksmllnd zu schöpfen,
wird ihnen gern gerecht werden. Sie konnten jenes Object eben
nicht in reiner Gestalt erkunden, die Antwort pflegt von der Frage
abznhll.ngen. Von so vielen Berichten, die uns durch Ovids Faßten
erhalten sind, möchte ma.n verzweifeln die 'ursprüngliche lateinische
Form zu deren Kenntniss doch die Vorbedingung eines

:I< Der folgende Aufsatz wurde bereits im Herbst 1873 niederge­
schrieben, und nur die Abschnitte über roma.nische Volksbräuche sind
durch einige Zusätze vermehrt worden, die ein längerer Aufenthalt in
Italien ergab.



Italische' Mythen. 183

Deutl1ngsversuehs ist. Es bedarf eines gei.\.bten und geschärften
Blicks, um auf diesem von fremdartiger Vegetation überwucherten
Boden eine Reinigung vorzunehmen, bei del' die entarteten und
verkümmerten Reste der alten Pflanzung nicht mit verworfen wer­
den. Aber was .so gefunden wird, ist dürftig, halb erstorben, ver­
stümmelt und lüokenhaft; es wartet der Belebung und ergänzenden
Wiederherstellung. Nur die Vergleichung dessen was andere ver­
wandte Völker glaubten und sagten oder im Götterdienst zu beob­
aohten den Brauoh hatten, gestattet auf diesem unsicheren IBoden
einen festeren Tritt; sie erleuchtet oft wie ein plötzliches Licht
das Dunkel nnd gestattet Einzelheiten zu erkennen, die .sonst

. menschlichem Auge verborgen bleiben müssten, Glücklicher Weise
stehen allenthalben nooh an dem zweifelhaften Wege Meilenweiser,
welche dem Forsoher helfen die Richtung halten und die Richtig­
keit der eingesohlagenen Linie zu bewähren diEmen:-das sind die That­
sachen des Festkalenders.

Die für italische Mythenerklärung einzuschlagende Methode
ergibt sich aus der Beschaffenheit der Ueberlieferung VOll selbst.
An einem einzelnen Beispiele möchte ich sie hier veranschaulichen.
Ob freilich die U~tersuchung, welche ioh in dieser Absicht vorlege,
die angedeuteten Gesiohtspunkte wirklich mit Gliick vel'wertbet
habe, muss ich Einsichtigeren zu beurtheilen überlassen. Nur das
weiss ich, dass diese mir gern zu gut halten werden, wenn icb zu­
nächst von einem der classischen Philologie recht heterogenen Punct

. ausgehe. Von denjenigen aber, die jetzt Joba.nn Heinpch Vose als
-Evangelisten der Mythenforschung preisen, kann ioh überhaupt kein
Verständniss erwarten und ich bekenne für sie nicht zu schreiben.

1. Bei den siidlichen Slavetl begegnet mehrfach der neckische
Hochzeitsbrauch, de,m Bräutigam oder seinem Vertreter, dem Sta.­
rashin, 'wenn er vor das Hochzeitshaus kommt ;um in feierlichem
Zug die Braut abzuholen, diese zunächst vorzuenthalten, indem man
entweder ihm ein hässliches altes Mütterchen als Braut einzuhän­
digen versucht oder zwischen mehreren verhüllten weiblichen Ge­
stalten ihn wählen lässt. Ein sorgsamer Beobachter des siebzehnten
Jahrhunderts, der Freiherr J. W. von Valvasor, konnte noch in
mehreren Gegenden Sloveniens diese eigenthümliche Sitte beobachten;
in seiner t Ehre des Hertzogthums erain) kommt er wiederholt dar~

auf zu reden. Den detailliel'testen Bericht erstattet er von den
Jstrianern; ich ziehe es vor ihn denselben in seiner eignen biderhell,
altfränkischen Sprache (11 p. 330 C.) geben zU lassen. t Waun sie
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nun also angeritten kQmmen vor das Haus, darin die Braut,lsti,
wlinscht er [der Starashin] dem, welcher in .der Thürsteht, einen
guten Morgen, Jener bedankt sich und sagt dazu C wohinaus, gu~

tel' Freund? habt ihr der Strassen verfehlt?' Hierauf antwol'tet
der Starashina 'nein, wir haben der Stra~sen nicht verfehlt; .wir
haben gejagt und den Sperber ausgelassen nach einem Rebhuhn,
wolches uns entflohen ist und zwar in dieses Haus. wir bitten zum
schönsten, dass ihr uns dasselbe herausgeben' wollet. denn ihr wisst
je wol, dass dennoch' das Wild desBen sei, der es auftreibt und an­
fängt zn jagen, obsohon hernach ein andrer dasselbe fangt'. Der
im Hause antwortet: C das ist schon recht, aber wir haben nichts
gesehen; ihr habt. des Wegs veJ;fehlt und seid irr geritten, es ist
niohts hier'. Der Starashina versatzt C ihr habt unsere Jagd hier,
müsst es uns heraus geben'. Jener erwidert (so steigt ab vom
Pferde, "ioh will euch alles zeigen, was wir im Hause haben. .wann
ihr aher niohts findet, so habt ihr gewiss des Wegs verfehlt'. Als­
dann steigen alle vom. Pferde, und geht der Starashina voraus zu

. dem Thor, so alsdann zugemacht ist. Der aber so vorhin in der
Thür gestandeu, macht wieder auf und präsentiert dem Stal'Rshina.
ein lumpicht angelegtes altes garstigs Weib, welc11esden Kopf mit
einem alten Teppicht behenkt hat, damit man ihr nicht könne
ips Angesicht sehen. Oben auf dem Kopf trägt .sie einen Reiter
(oder Sieb). Wofern der Starashina dieselbe für die Braut an­
sieht (wie er zwar mehrmalen vermeint, sie sei es, weil er ihr Ant­
litz nicht sehen kaim) , so behält er sie, bis man .den Reiter samt
dem Teppicht herunter thut und er gewahr wird, dass es die
Bra.ut nicht sei. Alsdann zaucht der so im Hause steht den Sta­
rashina lange auf mit Fopperei, vexiert ihn weitlioh und spricht,
er habe nun sein Federspiel schon empfangen, und was
er dergleichen mehr für Händel daher macht. Ist es aber die
Braut selbst, und der Starashina gibt sie wieder zurück, weil er meint,
sie sei nicht die Braut, so dar'f er gleiohfalls für vexieren nicht
sorgen, sOll(\ern sein Gegner oder Correspondent drinnen hat seinen
Spass mit ihm und zwar ebenfalls ziemlich lange. Man gibt sonst
soloher verrunzelten, garstig und schlampicht angelegten Venerillen
nooh wol :andre mehr mit also verdecktem Angesicht hinaus, damit
es desto mehr zn laohlill gebe; und brauchen also diese lustige
Bauersleute weder englisoher nooh italiänischer Komödianten., ..,
sondern wissen solches mit dreien Personen anzustellen und sich
allemal mit gleioher Erfindung zu vergnügen' n.s. w, Die Istri­
aner nähern sich Ilohon serbischer Nationalität, und das zeigt lieh
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hier gleich an dem Bild vom Falken. Auch von der Sitte selbst
geben serbische Volkslieder deu~liche ReHexe. In dem Epyllion
von Duscbans HochzeU i mus&. der Werber drei sch'were Proben
bestehen; die letzte ist,. aus drei schönen, gleioh gestalteten und
gekleideten Mädchen die Königstoohter, die nooh unbekannte Braut
herauszufinden. Und BO hat sioh an der dalmatischen Küste mehr­
fach iähnliches bei der Hoohzeit erhalten. Sowohl an
de~ Riviera di Oastella zwischen ,Trau und Spalatro I! . als um Ma­
karska wird die Braut nicht eher ausgeliefert als naoh, beliebig
wiederholten Täusohungen. Dort sucht der starisvat mit seinem
Gefolge nach der Taube, die sioh im Hause,versteokt halte; in
der La.ndschaft von Mak~rskas wird nach dem< Apfel' gefragt,
und die Brautmutter oder eine andere C Verteufelte' narrt die Braut­
führer so lange, bis sie ungeduldig werden. In der Gegend von
Stn.gno, nördHchvou Ragusa', findet bei der Werbung ein solcher
Scherz statt: der Vater des Bräutigams überbringt als Freiwerber
den Verlohungsring und fragt nach der schönen rothen Blume, die .
er hier gesehen und gern in seinen Garten verpflanzen möchte,
aber man führt ihm erst, nachdem er zwei 'Föohter zurüokgewiesen,
die gewiiuechte vor.

Jene Räthselaufgabe der Istrianer und des serbischen Lieds,
in der das' Spiel des Sohicksals bei der Wahl der Ehegenossin ver­
sinnbildlioht scheint, hat man begreiflioher Weise meist duroh festere
Formen zu vermeiden gewusst, die dem Eingeweihten ein weiteres
Bedenken ersparten. Bei den Lihurniern 1\ wird· der Brä.utigam,
ehe ihm die Braut überantwortet wird, gleichfalls C mit alten Müt­
terohen' geneokt, bis er ihren Freunden einen Sä.bel schenkt oder
verspricht; ähnlich in der Landschaft ~on Fiume 6. Eine Dreiheit
solcher Boenen war hei den Slovenen herkömmlich. Auf dem Karst
(Grafsohaft Görz) und an der Poik 7 ward zuerst eine (garstige>,
dann eine schönere dem Bräutigam und seinem Starashin hinaus
gegeben j erst zum dritten stiess und <jagte man gleiohsam die
rechte Braut hinaus>, der alsdann der Starashin ein Handtuoh über

1 übersotzt in Gerhards Wila (Leipz. lS28) I, 148 ff.
~ Hochzeitsbuch, von lda von Diit'ingsfeld und Otto Freiherr von

Reinsberg-Düringsfeld (Leipz. 1871. 4) p. 80 f.
5 Hochzeitsbuch p. 75. 4 ebend. p. 74.
5 westlioh von Fiume. Ueber die dortigen Hoohzeitsgebräuohe

s. das ftnonyme Buch: Die illyrischen Provinzen und ihre Einwohner.
Wien 1812 p. 155.

6 Valvasor II p. 321 f. 1 Valvasor U p. 312.
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den aals warf und sie damit zu sich zog. In Unterkrain (Kreis
Neustädtl) 1 wurde die zweite Scene dadurch erweitert, dass man
ibr einen bestimmten Zweck, die Zuführung der Begleiterinnen
von Starashin und Brauti'ührer, unterlegte. Naoh langem Weigern
und Wörteln führt der dr u she (Hochlleitsbitter) ein altes Weib
in zerrissenem Kleid vor; sie :wird zurückgewiesen. Die te t a
(Brautmutter), die darauf als Braut angeboten wird, nimmt der
Starashin zwar an, aber nur für sicb. Aehnlich ergeht es der
( Kränzeljungfrau', sie wird dem Brautführer zugewiesen. Dann
erst wird nMh langem Reden die wirkliohe Braut gebraoht, und
der Hochzeitszug setzt sich in Bewegung. W'eniger fest waren die
Formen, die v. Valvasor in Obererain (Kr. Laibach) kennen lernte 2 ;

man liess eine beliebige Anzahl verlumpter altEl!' Weiber naoh ein­
ander vorführen und verbrll.Chte unter (allerleitkurzweiligen, auoh
wol sllhlampichten Reden, Possen- lmd Vexierworten' (oft länger
als eine ganze Stunde" bis die reohte Braut ausgeliefert wurde,

Ein weit getrennter Slavenstamm hat bis in neuere Zeit eine
entsprechende Sitte mit drei Scenen bewahrt. Bei den Wenden
der Niederlausitz . pflegt ein feierlicher Zug, den (der Vertraute'
(pobratrka) des' Bräutigams anführt, die Braut zu den im lHauile
ihres Zukünftigen stattfindenden Hochzeitsfeierlichkeiten abzuholen.
Aber ehe man sie ihm einhändigt, wird auch hier, nach einer kun·
digen Schilderung, die ich wörtlioh entlehne ll, (dem. Bräutigam statt
der Braut zuerst eine vermummte alte Frau 4 aus der Verwandt­
schaft oder Freundschaft seiner zukünftigen Gemahlin, schlecht,
schmutzig und lumpig angethan und durch einen unter die Jacke
gezwängten Topf bucklicht gemaoht, als die ihm bestimmte Partie
durch den pobratrka mit der Fl'age zugeführt, ob diese seine aus~

erwählte sei. Nachdem der Bräutigam dies verneint, lüftet der po­
hratrka der Alten, welche das verschämte und sohüohterne ~Wesen

der Braut über die Maassen karrikiel't, den Sohleier, stellt sich,
als ob er sie jetzt erkenne, schilt sie aus und treibt sie mit einigen
Stockschlägen auf dem Höcker, so dass der Topf krachend in

1 ValvasQf II p. 290. •
2 Valvasor II p. 282. Das Hocbzeitsbuch gibt p. 90 diese }t'ol'm

als die •bei den eigentlichen Krainern oder Winden' übliche.
S L. Haupt und J. E. Schmaler, Volkslieder der Wenden in der

Ober- und Niederlausitz, Bd. II p. 243.•
4 Sie führt den Namen plo wa baba, das alte Spreuweib oder

prehoblecna b'abllo, die verkleidete Alte.
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Scherben zerspringt, während des schallenden Gelächters der An­
wesenden ins Haus zurück. Er begibt sich ebenfalls dorthin, be­
klagt sich, dass er angeführt worden sei, und versichert, dass dies
nicht mehr gesohehen solle, da. er sich besser vorsehen werde.
Dennoch widerfahrt ihm derselbe scheinbare Betrug noch zum zwei­
ten -Male. Nachher wird die Scene- wieder ernst; denn sobald er
zum dlitten Mal ins Haus gegangen ist, verfügt er sich auch in
die Stube~ steUt sich der Braut zur Seite und hält die Abbitte. für
sie. .. Nach Beendigung derselben bringt er endlich die wahre
Braut und zwar unverschleiert dem Bräutigam zugeführt' u. s. w.

Wir haben diese soherzhaften Hochzeitsbräuche nicht blass
in verschiedenen Landschaften der Jugoslaven, sondern auch n~ch

bei wenigstens' einem Zweig. der NOl'dslaven beobachtet und sind
dadurch zu dem. Schluss bereclltigt, dass sie ursprünglich allgemein
shwisch waren. Nun ist es sehr· merkwürdig, dass unverkennbare
Spuren und Ausläufer der Sitte sich auch auf l' 0 man i sche m Gebiet
nachweisen lassen. Bei den Rumänen zwar könnte es fraglich schei­
nen, ob die Sitte slavischen oder romanischen Ursprung habe. Hier
wird dem Brautwerber erst: die Urgrossmutter des Mädchens, dann
die Grossmutter, hierauf irgend ein altes zerlumptes Weib oder
eine garstige Magd' v(.rgeführt; nachdem er alle zurückgewiesen,
muss er das Reh das er zu suchen ~orgibt genau ,beschreiben, und
auf seine hyperbolische Schilderung hin wird ihm unter vielstim­
migem Ruf (das ist das Reh' das Mädchen gebracht 1. Aber ähn­
liches kommt auch in rein romanischen Districten vor. Im Küsten­
land zwischen Bordeanx und Bayonne (departement IJandes) erscbeint
am Vorabend deB Hochzeitsfests· der Bräutigam (nobi) mit Beinen
Freunden vor dem Hans der· Braut, aber erst nachdem man ihm
ein altes Weib gebracht, das er zurück weist, und nach weiteren
Schwierigkeiten führt man ihm die <verheissene' vor 2. Anderwärts
tritt die Sitte, die Brautwahl als Lösnng einer Räthselaufgabe zu
behandeln, noch ziemlich erkennbar hervor. So mnss im frauzö­
sischen Gebiet der Vogesen ß der Bräutigam am Hochzeitstag aus
einer grossen Schaar von Mädchen seine Braut herausfinden. Glei­
ches findet auf der Insel Sardinien in gebundeneren Formen statt,

1 Hochzeitsbuch p. 53.
2 Alfred de Nore, Coutumes mythes et traditions des provinces

de France (Par. 1846) p. 135.
8 de Nore p. 30S, dem ich die Angabe verdanke, unterlässt eine

genauere Bezeichnung der Llilldsehaft.
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die zum Theil sehr auffallend an die slavischen gemahnen I. Zum
Verlobungsact findet sich der Vater des Bräutigams mit einem

.grossen Zug seiner Verwandten und der Brautführer vor dem Haus
der Zukünftigen ein. Das Haus ist verschlossen, seine Bewohner
halten sich versteckt. Es bedarf wiederholten, immer stärkeren
Pochens, ehe eine Stimme aus dem Innern sich vernehmen lässt,
die fragt, was sie wollen und ob sie als Freunde kommen.< Gute
Freunde, lautet die stehende Antwort, und wir bringen 'Ehre und
Tugend': Darauf hin werden die Gäste eingelassen und freund­
lich bewillkommt. Der Vater des 'Bräutigams gibt dann sein An­
liegen kund: er sucht das liebste und schönste Schäflein, das
ihm aus seiner Heerde verloren gegangen 2• Bereitwillig wird ihm
gestattet die Sohäflein des Hauses na~h dem verlorenen zu dnroh­
mustern. Er wird in ein Zimmer geführt, wo in einer Reihe mög­
licpst viele Mädchen neben einander alle sch";'eigsam in ge­
messener Haltung; keine darf sich erheben oder die Fremden grüs­
sen. Nun beginnt der Brautvater von dem einen Ende an zu
fragen •ist dies etwa euer Schaf' und geht so die Reihe durch,
bis endlioh bei der rechten Braut ihm ein lautes C ja diese, diese'
zur Antwort wird. Mit Gewalt muss er die sich sträubende Tochter
zu dem künftigen Schwiegervater hinzerren, der' ihr die bindenden
Geschenke (Schmucksachen) anheftet.

Bedeutsam und ein Merkmal hohen Alterthums sind hierbei
die stehenden, wenn auch naeh den einzelnen Gegenden wechselnden
symbolischen Formeln, ip. welche das Suchen nach der Braut ein­
gekleidet wird. Der dalmatische Werber Stagllo wünscht die
schöne rothe Blume aus dem Garten' des Brautvaters in den seinen
zu verpflanzen, bei Makarska fragen die Brautführer nach dem
Apfel. An der Riviera di Oastella fordert der starisvat die Taube,
die ihm wQggeflogen. Der Rumäne erzählt,· dass der Bursche für
den er wirbt, der Spur eines schönen Rehs folge, das sich in die­
sem Haus versteckt haben miisse; der Istrianer will den Vogel,

1 Ant, Bresciani, dei costumi den' isola di Sardegna (Napoli 1850)
2, 13g f.

2 Das Hochzeitsbuch p. 94 theilt Varianten dazu mit: 'indem er
um eine weiss;' fleckenlose Taube oder um eine weisse Kalbe bittet,
von der ihm bemnnt ist, dass sie sich in ihrem [der Brauteltern] Be­
sitz befindet. Wä.hlt er ·das letztere Bild, so fügt er hinzu: sie würde
der Stolz meiner Heerde sein. Von der Taube spricht er bIllS als Trost
Ilejner alten Tage>.
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auf .den sein Falk gestossen, wieder haben. Der Sardinier als
Hirte sucht ein Schäflein, Rind oder Taube.

Diese Gebräuche sehen auf den ersten Blick nicht anders aus
als wie bedeutungslose, auf die Belebung hochzeitlicher Freude ange­
legte Scherze. Aber wer in Betracht dass dieselben bei
frühzeitig und weit von einander getrennten Gliedern zweier Völker­
gruppen sich wiederfinden, sieht sich in so hohes Alterthum zu­
rückgewiesen, dass er ein blosses Scherzspiel nicht länger annehmen
darf. Nur eine bestimmte Symbolik kann die Quelle dieses Brauchs
gewesen und diese wird in unserem Falle, der mit den Rechts­
formen der Eheschliessung nichts zu thun hat, schwerlich anderswo
als im Götterglauben gesucht werden können.

2. Bei den Slaven hat die alte Anschauung vom siegreichen
Kampf des Sommergotts gegen den Winterriesen einen eigenthüm­
lichen Ausdruck in der Sitte gefunden, dass zu Mittfasten (Sonn­
tag Laetare, von Böhmen und Sorben' CTodtensonntag'genannt),
seltener am Palmsonntag der Tod in Gestalt eines (alten) Weibes
ausgetragen und 'ius Wasser geworfen wird 1. Dies weibliche Wesen
heisst in Mähren Mare n a, in Polen und Schlesien M a r z an a, in
Böhmen Sm rt, bei den Wenden Smerc, anderwärts 2 M uri en ~

und Mamurienda, alles Ausdrücke, welche theils sicher, theils
wahrscheinlich Tod, Todesgöttin bedeuten. Tod vertritt die Stelle
des Winters, wenn in czechischen Liedern dem ausgetragllen Tod
der neue Sommer (nova leto) entgegengesetzt wird, den die Mädchen
ins Dorf zurückbringen. Und so sagen die Masuren 8, am Grego­
riustage (12. März) Cgehe der Winter (zima) zum Meere'. Man
hat bereits daran erinnert, dass die Inder Dur g a (die starke, rä­
chende) am siebten Tag nachdem Neumond des März in feierlichem
Umzug einhertragen um sie dann in den Ganges zu werfen 4.,

Auch bei der Verschiebung des Grundbegriffs bleibt die mr

1 vgl. Han,usch, Wissenschaft des slawischen ~ythl1s p. 140 ff.
K. Schwenck, ~ythologie der Slawen p. 214 ff. J. Grimm, deutsohe
~ythol. p. 730 ff. Brauchbare weitere ~itthei1ungen bei Vernaleken,
~ythen und Bräuche des Volkes. in Oestreioh 294 ff. t v. Reinsberg-Dü-,
ringsfeld, Festkalender aus Böhmen 86 V.Grohm;i.nn, Aberglauben
und Gebrä.uche aus Böhmen und ~ä.hren p. 5 f.

2 Hanusch a. a. O. p. 413.
a ~. Töppen, Aberglauben aus ~asuren p. (182 ; Frischbier, Preuss.

Sprichwörter p. 301 2,

4Hanusch a. a•. O. p. 140 mit Verweisung auf l'G. Rhode, re­
ligiöse Bildung der Hindusll p. 261.
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thologische Anschauung die gleiche. Nicht minder hei dem Wechsel
der Formen. Diese sind in der That höchst manichfaltig. Statt
ersäuft zu werden, wird die Strohpuppe auch vor dem Dol'f ve]'­
brannt in einigen Gegenden Böhmens 1, zu Spachendorf in
Schlesien 2, bei Wll.rmbrunn am Riesengebirg 6 ; um Weidenauin
östreichisch Schlesien 4 pflegt dabei die Puppe männliches Ge­
schlecht darzustellen und <Todtenmann' oder der< alte Jude' be~

na.nnt zu werden; das Verbrennen wird zu Spachendorf in einer
'Grube, bei Warmbrunn in einer Höhle am Kynast vollzogen. Beide
Todesarten combiniert mll.n in der Gegend von Chrudim 5: die
mit weisseI' Larve versehene Figur wird erst ins Wasser geworfen,
dann im Wetteifer von ll.Uen herausgezogen, zurückgetragen und
verbrannt. Bei Böhm'isch-Aicha und Kolin 6 pflegt mau den Tod
dreimal an eine Eiche zu schlagen um ihn zu zertrümmern. In
östreiohisoh Schlesien 7 soll ziemlich allgemein der männliohe
Popanz von vier Burschen mitte1st Stricken vor den Ort geschleift
werden, < während die andern mit den Stöoken und Riemen auf
ihn losschlagen'; jenseits der Dorfgrenze wird er dann niederge­
legt, zersohlagen und die Reste auf den' Feldern zerstreut. Bei
Tabor 8 wählt lDan sich einen Felsen, nm die Bmrt ins Wasser
herabzuwerfen ; bei Neustadt an der Mettau 9 stürzt man auch
wohl von einem Felsen herab auf die zertrümmert dann die
Puppe und wirft die Bruohstücke ins Wasser. Auch das einfache

'Begraben begegnet vielfach in Böhmen 10.

Es ist verständlioh dass dieser heidnische Brauch sicb in den
deutsohen Gebieten, die ursprünglich von slavischer .Bevölkerung
besidelt waren 11, erhalten hat. Aber er lässt sich auoh in rein

1 v. Reinsberg-Dür. Festkat 91. .2 Vernaleken a. ä. 0, 29B f.
5 v. Reinsberg-Düringsfeld, das festliche Jahr (Leipz. 1868) p.80.
• Vernaleken p. 296.
a v. Reinsb.-Diir., FestkaI. 90. Vernaleke~ p. 294.
• v. Reinsb.-Dür., Festkal. 91 f.
7 Vernaleken p. 266 f, vgI. die walachische Sitt~ ebd. 297. Bei

Troppan wird die Strohfigur draussen auf dem Feld zerrissen, und man
rauft sich drum ein Stück davon zu. erhaschen, das man dem Vieh an
die Krippe bindet zu Sohutz und Segen (v. Reinsb.-Dür., festt Jahr p. 82).

• v, Reinsb.-Dür., Festkal. 90 f. 9 ebenders. 88 f.
10 ebendas. 9~. VgI. unten S. 200, 5,
11 Im Voigt.land z. B. sangen die Kinder an Laetare •Wir alle, wir

..lle kommen 'raus Und tragen heut den Tod 'nll.\!s. Komm Frühling
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deutsohen L~ndestbeilen naohweisen. Bis in neuere Zeit hinein
haben sich trotz des Eifers der Geistliohkeit wenigstens Ausläufer
der Sitte in Mitteldeutsohland erhalten. Von der Ebene des Mittel­
rheins bis über den Odenwald hin pflegte man den (Winter', jen­
seits in Franken mehr den (Tod' auszutreiben 1. In Schwäbisch­
IJa1l 2 wurde im J. 1682 (das Toten- und Butzen-umtragen .am
Sonntag J.,aetare' verboten. (An demselben Tage wird bei Braunau
in Oberöstreich S ein Strohmann auf einer Bahre aus dem Dorfe
getragen und in eine Grube gelegt'. Die verschiedenen Formen,
die wir bei den Slaven kennen gelernt, wiederholen sich auch hier,
ins Wasser werfen, begraben, verbrennen. Das letztere kommt
noch heute bei den bekannten Fest des Sechseläutens in Zürich
vor 4: die Kn/l.ben verbrennen des Abends um 6 an einer hoben
Stange einen Strohmann, den sogen. Böke.

Nur eine weitere Variante der Form ist es, wenn von den
, I

Nordslaven mancher Orten MoJ:ena zersägt wird l>; man nennt das
(die alte sägen' (babu rezati). Und in dieser Gestalt kehrt nun,
wie bereits J. Grimm D/l.ohgewiesen hat, die alte Sitte bei den Süd·
slaven wieder.A. Linhart (\ bezeugt: <auch in Krain haben wir
nocb eine dunkle Erinnerung von diesem Gebrauche. In der Mitt­
faste, im Frühlinge, geht eine lächerliche Sage unter dem Volke,
zumal unter- den Kindern, dass ein altes Weib zum Dorfe hinaus·
geführt und in der Mitte entzwei gesägt werde. Da die Sage im
I,ande allgemein und übereinstimmend ist, so muss die Ceremonie
ehemal wirklich vollbracht worden sein. Diesen Gebrauoh findet
man auch unter den Crosten' 7.

wieder mit uns. in das Dorf, .Willkommen lieber Frühling': Koehler,
Volksbrauch u. s. w. im Voigtlande p. 172.

1 J. Grimm, d. Myth. 724 ff. Vgl. v. Reinsb.-Dür. fest!. Jahr p. 78 f.
~ E. Meier, deutsohe Sagen, Sitten. und Gebräuohe aus Schwa·

ben p. 875. a Vernaleken p. 296.
.. v. Reinsb.-Dür., festl. Jahr 86 ff. Von der vermutblich reichen

Locallittera.tur ist mir nur ein Aufsatz 'Das Frühlingsfest in Zürich,
am Tage des Sechaeläutens MDCCOXX' (aus dem Märzheft der schwei­
zerisohen Monats-Ohronik) durch die Güte des Herrn F. Staub zur Hand;
derselbe beschäftigt sich nur mit dem äusseren Gepränge und ist ohne
Aufschluss über die eigentliche VQlksüberlieferung.

a Hanusch a. a. O. p. 418.
B Linhart, Versuch einer Geschichte von Krain (Nürnb. 1796) 2,

274. vgI. J. Grimm d. M. 742.
7 Ueber die Oroaten, wo der Brauch gleichfalls sioh nu.r als Sage

erhalten hat, s. Auton, Versuch über die Slaven 2, 66.



192 Italische Mythen.

Wieder stehen damit romanische Volksüberlieferungen in merk­
würdigem Einklang. In Barcelona 1 laufen an eben jenem ;Sonntag
der .Mittfasten (Laetare) die Knaben in Schwärmen von '30 bis 40

.durch die Strassen, theils mit Sägen, theils mit Scheitern, theils
(zum Einsammeln von Geschenken) mit Tüchern versehen; sie.singen
dazu, sie suchten die älteste Frau der Stadt, um sie zu Ehren der
Mittfasten durch den Leib entwei zu sägen, und llchliesslich thUll
sie so, alf;! hätten sie die Alte gefunden, dann zersägen und ver"
brennen sie etwas. Deutlicher hatte sich die Sitte bis in unser
Jahrhundert in Italien erhalten. Theils zu Mittfasten selbst theils
an jenem. mehrgenannten Sonntag richtete man eine scheussliche
grosse Puppe her; das niedere Volk oder die Kinderwelt schleppte
sie vor den O'rt und sägte sie mitten durch. Das gieng unter .all
jenem Höllenlärm von Kuhschellen, Töpfen, Tiegeln u. s. w. vor
sich, den man bei Acten der Volksjustiz oder zur Begrussungder <be·
fana' (s. S. 196 f.) zu hören und scampanata zu nennen pfiegt2~ Der
verbreitetste und früher allgemeiner verständliche Ausdruck für
diesen Auftritt ist segare la voocl~ia; im Venezianischen II sagt
man sieg?1lr la vechia, in der Gegenli von Roveredo und. Trient'
segar la voocia i eine speeiell toscanische Benennung 5 ist se­
gare ta ,monaca (das Nonnensägen) : da hat man also die alte my­
thologische Gestalt gemäss der Asketik der Fastenzeit ,modificiert•

. Icb· pabe im vorigen Winter vielfach vergeblich nach diesem l;lrauch
gefragt; den Aelteren war die Sache nicht ganz fremd, aber sie
wussten nichts näheres, weil für das ungebildete Volk kein Interesse
vorhanden zu Bein pflegt, den Jüngeren war nicht mehr etwas der
Art vor die Augen gekommen.. Nur abgeschwächte Reste der alten
Sitte sind in Gestalt von Neckereien noch üblich. In Oberitalien
Bueht man zur Zeit der mezza quares'ima den vorübergehenden
Eselsköpfe von Papier am Rücken anzuheften, und die K~aben

1 J. Grimm d. M. 742 nach Laborde, itineraire da l'Espagne 1,57 f.
2 P. Fanfani, vocabulario dell' uso· toscano p. 805 's campa­

n ata ..... e ancha quel chiaaao che si fa coi medeaimi atrumenti in
alcuni 1uoghi per 10. befaua, in altri per mezza quo.resima, quando segano
la. vecchia'. .

6 Gins. Boe1'io, dizion. deI diaIetto veneziano (Ven.185!:\. 4) p. 660.
'Giamb. Azzolini, vOOl:\bolario vernaco1o-italiano p. 4.08.
6 G. Patriarchi, vocabolario verieziano e padovano cl!l' terminie

modi corrispondeuti toscani (Pad. 1821. 4) p. 179. A. Robiolal dizion.
univ. dells. lingu8.' itll.l. (1885) 4, 429.
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schreien dann, wenn es ihnen gelungen ist, mit grossem Triumpf
im Piemontesisehen 1

d. h. <

Modena 2

Asn eana.
ehe guün Iu sa

caricato,. ehe nessnnO 10 sa'; der Landschaft von

AsiDin valent valent
porta la soma e san Ia seut,

d. h. etwa. <Eselein, musst kräftig sein, Trägst den Saum und
merkst es kaum' • Die Römische Strassenjugend schneidet zu diesem
Zweck 'I'reppehen oder kleine Leitern ans Papier zurecht, und noch
an den Mittfasten des letzten Jahres ll wI;rde ein still seines Wegs
dahin schreitender Geistlicher, den sie auf diese Weise ausgezeichnet
hatten, der Gegenstand frecher Neckereien, eines förmlichen Stras­
senauflaufs der Buben. In Trastevere 4 pflegt man um dies,elbe Zeit
einen nnter irgendweIcbem Vorwand zu veranlassen, eine Leiter
zu einem Nachbarn"zu tragen: sobald er sich mit dieser in Bewe~

gung gesetzt hat, ruft man C es brennt, es brennt' und der gefoppte,
den man mit Wasser zu begiessen sucht, wird der Täuschung iune.
Der Zusammenhang mit dem Zersägen der Alten wird durch einen
Scherz deutlich, den man in Neapel 5, freilich nicht zu Mittfasten,
sondern wie bei uns am L April ausübt. Die Knaben sohneiden
'l'uchlappen zur Gestalt von Sägen und beschmieren sie mit Gyps;
mit diesen C Sägen' schlagen sie den vorübergehenden ·auf den
Rücken und diese tragen so das Bild einer Säge mit sich davon.

.Aber nicht blass das Zersägen, auoh dus Verbrennen edel'
Alten' war bei den Romanen üblich. Die zu Mittfa.sten ausgetragne
und verbrannte Puppe wurde im Herzogthum Parma (I darum gra­
dezu vecciaila bl'usar genannt. D.erselhe Brauch kam in To­
scana vor, wo man für ihn den merkwürdigen Ausdruok fare il
g·iorgio 7 hatte. Man nennt gi-orgio auch wohl gradezu das

1 Aus ~üud1icher Mittheilung des Herrn Prof. A. de Gubernatis
zu Florenz.

~ Nach dem Berioht eines jungen Linguisten aUIl dem Modene­
sischen.

ISS. Le Capitale, gazzettl1 di Roma, von Sonnt. 15. März 1874:
p. 2 <Le scalette di mezza qtIaresima' .

.. Nach persönlicher Erkundigu;ng.
6 Nach Mittheilung des Herrn E. Brizio zu Rom.
ö C., Malaspina, vooabolario parmigiano-italiano 4; 368.
• Malaspina a. a. O. C. A. Vanzon, dizionario univ. della lingull.

ital. 3, 468 (ausgeschrieben von Robiola diz. uuiv, 8, 165).
Rhein. Mus. f. Phllol. N. F. XXX. 13



194 Italische Mythen.

Fantom, da.s Handwerksgesellen und Ladendiener zu. Mittfasten. zu
und zu verbrennen pflegen: eine Anwendung des Worts,

welche auf männliches Geschlecht der Puppe achliessen läast. Aber
wenn die ital. Lexikograph~n die Redensart {are il giorgio bloss
auf die Verfertigung der hölzernen Gestalt beziehen, verrathen aie
ein' mangelhaftes Veratändniss für die schwindende Sitte. Die Redens­
art :'\,Vird auch bildli~h gebrancht in der Bedeutung sich als Held
bewähren oder auch nur geberden, giorger'ia heisst Tapferkeit
und Ruhmredigkeit. Der ritterliche Heilige Georg, dessen Tag auf
den 23. April fallt, war offenbar im toskanischen Volksaberglauben
mit dem Austreiben des Alten combiniert worden, wie die in Klein­
asien entstandene Legende ihn den dämoniBchen Drachen da!! Win­
ters iiber!Vind8l1 und die himmlische Jungfrau befreien lässt. (are
il Giorgio konnte darum naturgemäsB gleicher Weise bedeuten
• die Tha.t des h. Georg darstellen'· d. h .. den Alten oder die Alte
erlegen und verbrennen, bildlich sich als ritterlichen Helden be­
währen, wie anderseits sich einer Heldanthat rübmen, hinter der so
wenig steclr,t als in der Bekämpfung einer hölzernen Puppe. Einen
Rest dieser Verbrennung werden wir später beim Carneval wieder­
finden (S. 200 f.).

, Den Slaven begann das Jahr mit dem Frühling 1. Der sla­
vische Reflex unseres deutschen Lenz ist Zeto, es bedeutet czechisch
Sommer s, sonst Jahr: 'wie umgekehrt jaro, das deutsche Jahr,
in Böhmen für Frühling wird. Dass die Römer' bis auf die
Zeit Caesars ihr Jahr mit dem März begannen, ist bekannt; und
die Anschauung von dem abscheidenden Jahr durchdringt ebenso
die Riten des Februar, wie die von dem anhebenden den Sacral7
kalender des März. Es ist mit dem Winter das alte abgelebte
Jahr, das in jenen slavischen, deutschen nnd romanischen Bräu­
chen ausgetragen und begraben wird.

3. Der Brauch selbst, einen abgelaufnen Zeitra.um wie eine
göttliche Gestalt, (lie dem Tode verfallen ist, zu beerdigen ist all­
gemein giltig und darum an sich nicht auf die Zeit von Mittfasten
beschränkt. Zu Spachendorf in. östreichisch Schlesien S findet das
·Todbegrabeu· am Morgen des Rupertustags (27. März) statt, das

1 Ueber die Wenden z. B. vgl. Haupt und Schmaler a' a. O. 1, 20.
2 So in den Liedern vom Todaustreiben (Grimm, d. M. 780 f.J.

Vgl. über das Wort J. Grimm, Gesch. der deutschen Sprache p. 78,
J. Schmidt Vocalismus I, 86.

8 Vernaleken a. 11.. O. p. 293 r.



lta.1ischt:; Mythen. 195

Zürcher Sechsemuten am Montag nach Frühlingsnachtgleiche 1; die
aus dem der Alten abgeleiteten Neckereien haben sich in
Neapel auf denl. <April fixiert; zu Deschwitz im II soll
das Todaustreiben stets am 1. Mai stattgefunden haben: die sla­
vische Behandlung des scheidenden Jl1hrs hatte man auf den deut­
schen Jahresanfang übertragen. Dieser zeigt auch auf rein deut­
schem Gebiet noch einen nab verwandten Gebrauch, der im spä­
teren seine Analogien finden wird: zu Vaihingen an der Enz S

wurde früher am Abend des Maientags (1. Mai), der dort beson­
ders festlich begangen wird, t der Maien vergraben', .wohei die Bur­
schen Mädchenröcke und di~ Mädchen Mannskleider trugen. Aber
nicht bloss in dieser Zeit des l!~rüh1ings· oder.s~mmeranfallgs, viel­
mehr tritt der Brauch, entsprechend seiner eigentlichen Bedeutung,
an allen solch"en F"esten auf, mit welchen ein abgelaafner Zeitraum
beschlossen werden soll.

Diese Bedeutung wird am deutlichsten an einer Sitte, die bis
in die ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts im Waadtland in
Schwang war, in der' Bestattnng des< Pabst's Silvester' in der letz­
ten Jahresnacht. J. Olivier 4 erwähnt als noch nicht ganz l1ntergegan~

gen das< enterrer Panuae sous la figure du bonhomme Sylvestre, mort
a force de boire, et que ne reveille pas ce refrain chante sur
un air vraiment 'satanique: Mbrt, mort! t' ,en iras-tu sans boire,
mort?' In dem Bezirk von Peterlingen (Payerne) ä kam das erst
gegen die dreissiger Jahre ab. Aus St. Saphorin verdanke ich
Herrn Prof. M. Bonnet zu Paris folgende Schilderung eines Augen-

4 .
zeugen. In der Nacht vom 31. Dec. zum L Jan. geht ein langer
Zug m~t Fackeln durch das ganze Dorf;,. vorangetragen wird auf
der Bahre die 'Puppe die den Silvester vorstellt; neben ihr her
gehen zwei Aerzte, die sagen:

A. Mort, mort1 il est mort.
B. Non, mais il veille.
A. Mort, mort I, il est mort.
B. Non, mais il dort.

Dann fällt der Ohor ein:

1 v. Reinsb••Dür. fest!. Jahr 86.
2 Koehler a. a. O. (S. 190, 11).
a E. Meier, deutsche Sagen u. 8. w. aus Sohwaben p. 398.
4, La canton de Vaud (Lausa.nne 1887) 1, 586.
o L. Vulliemin, der Kanton Waadt II 2. p. 158.
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Mort, mort!
Que vas tu faire en l'autre monde * * * 1

ou n'y a pas de cabaret,
. Oll n'a a pas de vin cmret?

So gehts zum Kirchhof, wo ein Grab bereit ist. Um Schlag 12
wird Silvester herabgelassen und beerdigt, worauf natürlich ein
Gelage folgt'. Die Masuren um Hohenstein 2 in der Neu­
jahrsnacht einen Stuhl mit einem. Handtuch bedeckt in die Stube
zu setzen;. das ist ein Gebrauch, der dort Regel bei der Beerdigung ,
ist, wenn die Leiche aus dem Haus entfernt wird: auch -der littau­
ische Zweig dachte sich also den Jahresgott abgestorben und be­
stattet.

Ich darf bei dieser Gelegenheit auf nah verwandte Gebräuche
hinweisen, die uD} die Jahresscheide beobachtet zu werden pflegten.
Schon bei den Riten der Mittfasten nahmen wir wahr, dass der alte
Gott des abgeschiedenen Jahres theils mit Prügeln theils unter
wildem Lä.rm und misstönender Musik metallener Geräthe au sge­
tri eben wird, um dem neuen Platz zu machen. Der Zorn der
Gottheit, die nicht gutwillig ihre Herrschaft aufgibt, wird macht­
los gemacht und gezüchtigt; er wird gebannt dUrch den Klang
des Metalls, das nach allgemein verbreitetem Aberglauben feind­
liche Dämonen zu verscheuchen vermag. Zu MaIlk in Niederöst­
reich S wird am letzten Jahresabend dem tölpelhaftesteIl unter dem
Hausgesinde ein Strohkranz aufgesetzt und ein Strohbündel in die
Band gegeben, das ist dann der (Silvesterkönig' i von den übrigen
wird er ~it einer aus Stroh geflochtenen Geissei aus Baus und Hof
gejagt: die Symbolik des Mythos wird hier an einer Person zu
leibhaftiger Darstellung gebracht. Für die religiöse Denkweise

_ ist nicht das bürgerliche Neujahr, llond~rn die Erscheinung des Hei­
lands der e~gent1iche Anfang des Jahres; die Jahresscheide fallt
danach in die Nacht vor dem Epiphanientag. Das ist die Zeit,
wo noch in dem hentigen Rom die weite Piazza Navona von jenem
Höllenlärm eines dicht gedrängten Volkes'erschallt, deIl keine Feder
zu schildern vermag. Bald nach dem Abendessen bilden sich auf
allen Strassen Truppen nicht bloss <\er Jugend, die nun einer vor­
angetragenen Puppe oder einem pappenen Hall~elmann folgend unt.er
möglichst misstönenden Klängen dem allgemeinen Sammelplatz zu-

1 M. Toeppen, Aberglauben aus Masuren p. 63 "gI. 111.
~ Dem Berichterstatter Herrn Bonnets war hier ein Vers entfallen.
S Vernaleken 11..11.. O. p. 291.
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ziehen. Der Mühe, alte metallene Geräthschaften zu ihrer iufer­
nalen Musik aufzutreiben, werden sie :lurch zahlreiohe Läden über­
hoben, die sich zu diesem Abend mit allen denkbaren Kinderblas­
instrumenten, auch Tamburinen, Schellen u. s.' w.. (giuocatoli) aus­
gerüstet haben 1. Der ganze Spektakel geht zu Ehren der B efana
vor sich, die, wie man aus der älteren bei Giov. Villani und län­
ger im Volksmunde erhaltenen Form Be fan i a 2 ersieht, zunächst
eine Personification der Epiphanie ist. Dadurch wohnt dem gan­
zen Vorstellungskreis von der Befaua von vorn herein eine gewisse
schillernde Unklarheit bei, die es scheinbar schwierig macht ihr.
eigentliches Wesen zu erfassen. Mit dem Scheiden des alten Jahres
hält auch das Glück des -neuen seinen Einzug. Die Kinder legen
drum in Toscana und Rom am heil. Dreikönigsabend vor Schlafen­
gehn ihre Strümpfe an den Kamin, durch den die Befan3 herab­
steigen' soll, und wenn sie brav gewesen, findJn sie 3m a.rideren
Morgen ihre Strümpfe mit den guten Geschenken, die sie sich ge-

'wünscht, gefüllt; stand es anders um sie, so finden sie üble Dinge,
Strafwerkzeuge .und dergt Ma.n unterscheidet darum wohl eine
gnte und eine böse Befana. Aber die Vorstellung von ihr bleibt
darum doch die gleiche; immer ist sie dasselbe hässliche a.lte Weib,
deren AusBehn ihren Namen (verstärkt auch befanaccia) zu einem
Kraftausdruck für jedes sohenssliche Weib gestempelt hat a. Zu
Florenz und im l'oscanischen pflegte ma.n am Epiphanielltag eine
ans Lumpen zusammen gestückte Puppe vors Fenster zu hängen 4- ;

1 Ueber die toscanische Befana s. D. M. Manni, istorica notizia
delI' origine edel signifioatc dolle befane. Lncca 1766. 8 nnd die Er­
klii.rer des 'Malmantile racquistatc' von PerIODe Zipoli iu der Sammel­
ausgabe 'colle note di Puocio Lamoni ed altri' (Flor. 1750. 4) p. 311
und bes. 683. Von dem römischen Brauoh qerichte ich llaeh eigner
Beobachtung; für den dortigen Volksglauben ist lehrreich ein Aufsatz

'des Fanfulla vom 5. Jan. und der Capitale vom 6. Jan. 1874.
2 Minueei zum ~almant. p. 683 'la noUe avanti al giorno doll'

Epifania, ehe Giovauni Villani Ubr. VII 0 '1 nostro popoln anch'
ehiama Befania'.

s z. B. Malmantile canto VIII, str. 31 (E beueh' eIl' abbia un neffo
di befana, Pomposa e ricca vuol ehe ognun 111. veggia', V str. 28 < quest'
orrida befans:, IX str. 1 'La guerra, che in latino e detta bello, Par
brutta a me in volgar per sei befane'. Malaspina erklärt a., a. O. 4, 368
Veccia stria durch befanaccia.. Vgl. Manni p. 12 f.

4- Minucci zllm Malmant. p. 645 'befana dioiamo un fantoecio fatto
di cenci, ehe Bi sllole da alcuni mattere alle nnestre iI giorno deli'
Epifania'. Manni p. 11.
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zu Rom begleitet man am'Abend vorher die vorausgetragene Puppe
mit jenem Spektakel. Unzweifelhaft dachte das Volksioh nnter
der Befana selbst niohts anderes als die Alte, die mit dem zu Ende
gehenden Jahre scheidet: ihr Bild wird in der römisohen Sitte
C ausgetragen' wie sonst Winter odel' Tod, in der tosoanischen als
bereits entseeltes ausgehängt. Während der· kirchliche Begriff die
Befana lediglich zn einem guten, Segen bringenden Wesen hätte
machen sollen, hat das Volk einseitig mit ihrem Namen die gro­
tesken Gebräuche verknüpft, welche der Epiph'anie' voraus giengen.
Diese Auffassung wird zur Gewissheit durch gleichartige Gebräuche
der deutschen Schweiz. In der Gegend von Brunnen am Vier­
waldstädter See 1 halten nooh die Knaben am Dreikönigsabend mit
Faokeln und Laternen einen Umzug, wobei sie auf Hörnern, mit
Kuhglooken, Peitschen u. s, w. einen höllischen Lärm machen;
.man hört wohl sJgen,dass dadurch die zwei Waldweiber Strudeli
und Strätteli gescheucht werden sollten. Gleicher Art ist die so·
genannte Gränflete, die im Muotathal 2 am Dreikönigatag aufge­
führt wird, und vor allem die durch Stalders Schilderung berühmt
gewordene Posterlijagd. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts
pflegten im Entlebuch 9 die jungen Leute in der vorletzten Woche
V01' Weihnachten am Donnerstag Abend das Poste;li aus ihrem
Dorf in die Gemarkung eines anderen zu jagen. Es' -ertönt ein
Ohron betäubendes Durcheinanderlärmen von Küheeicbeln und Ziege·
schellen, von Kesseln und Pfannen, es knallen armdicke und klaf­
terlange Geissein, messingene und eiserne Bleche werden an einander
gesohlagen; Alphörner, Klarinette und Waldhor1e machen ••• das
fürchterlich gällende GeMs noch verworrener, und so gehet der

, . , . . unter einem allgemeinen Gebrüll, das Berg und ThaI
erschreckt, nach dem bestinlmten Orte>. Das Posterli wurde dabei
von einem Burschen 'in Gestalt einer alten Hexe .oder einer
alten oder eines Esels' dargestellt; bisweilen war es eine
Puppe, die auf einem Sohlitten hingefahren und in einer Ecke des
fremden Dorfs zurückgelassen wurde. Di~ Verschiebung der Zeit

1 E. Osenbrüggen, Wanderstudien aus der Schweiz 1,236 vgl. 2,36.
2 Ger. Mayer von Knonau, der Kanton Schwyz (Historisch-geogr.­

statistisches Gemälde der Schweiz. Heft V) p. 289; wörtlich übernom­
men von Osenbrüggen a.a. O. 2, 35 f.

S J. Stalder, über Entlebuch (Zürioh 1797) 1, 101 fr.,
dessen Schilderung ioh einzelne Stellen entlehnt habe; von ihm ist auch
Osenbrüggen a. a. O. 1, 235 f. abhängig.
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erklärt sich. hier leicht daraus, dass Wintersonnenwende, als Jahres­
scheide genommen ward; das Mittelalter hindurch' begann man in
den Ländtll'n dElut~cher Zunge das Jahr gewöhnlich lllit Christi Ge-,
burt 1. Erst aus diesen' ;Analogien lässt sich denn auch' mit grös·
serer Sicherheit verstehen, wie jene heidnischen Gebräuohe sich so
vielfach an die Begehung der Mittfasten heften konnten: sie waren
naturgemässe Vorbereitungen zum Antritt eines mit Frühlingsnacht·
gleiche beginnenden Jahrs.

Anwendungen dieser in allen berührten Bräuchen hervortre­
tenden mythologischen Anschauungsweise finden sich noch in an­
deren Fällen. Allgemein dentsch war die Sitte, die F asn ach t :l

am Aschermittwoch, zuweilen am Abend vorher zu begraben. Eine
Strohpuppe, gewöhnlich Strohmann, am Lechrain und in einigen
Luxemburgiscben Orten B weiblichen Geschlechts, wird mit mehr
oder weniger originellen Ceremonien vergraben odllr verbrannt, und
führt z. B. in Tirol' ausdrücklich den persönliehen Namen • Fascheng' ,
zu Marsberg in Westfalen 5 und ähnlich im Harz •Fassei!went',
an einigen Orten Schwabens 6 <Fasnachtsnarr' u. s. w. Wie beim
Todaustragen, kommt es auch hier vor, dass die Strohpuppe ins
Wasser geworfen wird; so Zll Balwe '1, zu Altdorf und Weingarten,
an einigen Orten Schwabens s wurde sogar ein lebendiger Fasnacbts­
narr umhergetragen und dann ins Wasser geworfen. Die Form
der Verbl'ennung findet sicb in Tirol, in der Schweiz an der Aare
und zu Richterscbwyl am Züricher See 9, an letzterem Ort wird
der Strohmann von Vermummten auf eine Wiese getragen, dort
an hoher Stange befestigt und verbrannt, dann wird die Asche < ver-

1 vgl. H. Grotefend, Handbuch der histor. Chronologie p. 30.
2 Das wesentliche über Begraben von Fasnacht und Kirmess hat

schon A. Kuhn, Sagen u. s. w. aus Westfalen 2,130 f. zusammengestellt.
S Man heisst das' die Hexe verbrennen': N. Gredt, die luxem­

burger .Mundart (Luxemb. 1871. 4) p. 58.
~ Ign. v. Zingerle, Sitten, Bräuche und Meinungen des tiroler Volks

(2. Aufl. 1871) p. 137 n. 1206 (Palu), vgL p. 139 ll. 1221. Auch in del'.'
Umgegend v. Prag, v. Reinsb.-Diir. FestkaL p.60 f. (die Asche wird in
;die Luft geworfen).

6 Kulm a. a. O. 2, 131 ~ im Harz 'FassIabend': Pröhle, Harz­
bilder p. 54.

G E. Meier a. a. O. p. S73 f. Man vgl. die Personification in der
Redensart' die vasnacht die ist noch nicht tot' in einem alten Fas­
nachtapieI, BibI. des litt. VereiIlll in Stuttgart XXIX p. 727, 14.

7 Kuhn a. a. 0, 2, 130. 6 E; Meier a. a. O:'p: 374. Birlinger,
a"us, Sohwaben 2, 59. 9 v. Reinab.-Diir., festl. Jahr p. 68.
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lochet' (in eine Grube geworfen) und so (die alte Fllssnacht· be­
graben'. Der gewöhnliche Ritus ist einfaches Begraben: ao im
Unterinnthal 1, in Schwaben Z11 Wurmlingen bei Rotenburg, Bühl
bei Tübingen, Engen und I sonst 2, am Lechrain, in Frankens,.im
Harz, in Westfalen, in Böhmen Und östr. Schlesien. Unter Stroh
und ,Mist wurde der (Butz' in Schörzingen bei Schömberg 4 be­
stattet, wie zu Marsberg der C Faaselawent ' der missliebig
ist, in seinen Dlingerhaufen eingeschaI'rt wird. Statt der Puppe
wird die alte Fasnacht in östr. Schlesien l\ und in Böhmen gegen
das Riesengebirg hin durch eine Bassgeige vertreten, im Harz durch
ein' Branntweinglas 6. Bemerkenswerth ist, dass zu diesel' Bestat­
tung in Wurmlingen und Bühl eine Rede gehalten wird, in der
alles lächerliche und spottwerthe, was das Jahr über vorgekommen
ist, meist in Knittelversen seine Berücksichtigung findet. Am'Lech­
rain 7 besteht ganze Handlung in einer förmlich fescenninen­
haften Parodie des kirchlichen Ritus, die uns die Saupredigten ~
man verzeihe mir das zu milde Wort - von Schmossmann und,
Consorten, verstehen lehrt; zu Bühl bei Tübingen s kleidet sich
das Fasnachtsbegraben in die Form' eines halspeinlichen Gerichts
gegen den< Fasnachtsbär', während in der Gegend VOll Schluckenau
in Böhmen 9 der sogenannte < Wilde' von einem Scharf­
richter getödtet und auf der Bahre fortgeschafft wird.

Den Romanen ist dergleichen nicht fremd. Zu Florenz wird
am ersten Sonntag der Fasten, dem alten Schlusstag des Carne­
vals, von dem die Tage der Quadl'agesimalzeit sieh zählen, nach
einem l<'euerwerk die C Leiche des Carnevals' auf einem Scheiter­
haufen verbrannt 10. Wie man mir sagte, gebraucht das Volk da-

1 Zingerle n. 1221. Z E. Meier p. 371-4. 378 n. 17. Bir-
linger. aus Schwaben 2, 61.

a F. Panzer, BeitI'. zurdeutscnen Mythologie 2. 252.
4 E. Meier p. 374.
• Vernaleken a. a. O. p. 294. über Böhmen v. Reinsb.-Diir. Feet-

kal. p. 63. 6 Pröhle, Harzbilder p. 54.
T K. v. Leoprechtillg, Aus dem Lechrain p. 162 ff.
8 E. Meierp. 3,71. Vgl. den ähnlichen Brauch bei dem luxem­

burgiseben Am e eb t, einer Kirmeasfeier im Herbat, über
welche das genannte Programm von Gredt p. 45 ff. sehr daukenawerthe
MittheillJ.D~~en bringt, a..das. p. 49.

• v. Reinsb.-Dür. Festkal. p. 61.
10 Gal':etta d' Italia 21 1874 'La aocietiJ. deI carnevale ci

aununzia oggi ehe domani domenica. in piazza dell' Indipendenza avra.
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für noch den Auadrllck bruciareZa ve<Jchia, si abbrucia lave<Jchia.
Andere wollten davon nichts wissen und hielten entgegen, dass
die Gesellsohaft, welohe in neuerer Zeit die Carnevalsfeier zu diri­
gieren pflege, die Sitte erst .von Mailand importiert habe. ·Ich
sehe um so weniger Grund die Zllverlässigkeit, meines Berichter­
statters in Frage zu stellen, als wir das cbruoiare la vecchia' that­
säohlich (S.193 f.) als toscanischen 'Brauoh der Mittfasten kennen.
Mehr ist von französisoher Sitte zu beriohten. Im Departement· Fini­
stere 1 pflegte man einen grossen mit Lumpen bekleideten Strohmann
duroh die Stadt zu führen und auf dem Gebirg zu verbrennen.
Eine verbreitete Sitte der Provenoe ll, die zugleioh ein sohönes Bei­
spiel für die Begriffsversobiebung des Worts Beraua giebt, gestaltet
die Bestattung zu einer Geriohtshandlung. Auf einem Wagen oder
einer Tragbahre wird am Asohermittwoch eine seltsam aufgeputzte
Gestalt, d~r sog. Oaramantran (Fasteneinzug) auf den Hauptpla.tl'l
des Orts geschafft, eine Menge Leute in komischem Costüm folgen
nnd leeren, indem sie sich wie Betrunkne geberden, weitre Flaschen
Weins; den Zug führen Männer, die Richter und Schöffen vor­
stellen, und eine grosse hagre Gestalt, die personifioierte Fasten­
zeit. Caramantran wird dort auf den .armensünderstuhl gesetzt
und das peinliohe Gericht eröffD.et. Das Urtheil lautet natürlioh
auf Tod und wird unter lautem Schluchl'len des Umstands so­
fort vollstreckt, indem die Strohpuppe an. eine Mauer gestellt,
gesteinigt und dann ins Wasser geworfen wird. Zu Chalons 3 wa­
ren es die Küster und Kirchendiener, welche auf eiDer Bahre eine
grosse in Trauerkleider gehüllte Strohpuppe feierlich in die Kathe-

. drale trugen und dort in possenhafter Verkleidung als fungierende
Geistliche die Farce, einer Todtenmesse aufführten: auch hier ist
der Name des abgestorbnen Zeitraums, Oareme-prenant, von dem
neu anbreohendenentlehnt. Das Gegenstück dazu, die Abwa.nde­
lung der Fastenzeit, findet sich in der Provence. In der Gebirgs-

luogo' un gran festival. durante i1 verranno incendiati fuochi arti­
nciali ed aHa fine sara. posto sul rogo il caaa~et'e (leggere il fantoccio)
deI oarnevale'. Das Datum dieses florentin. QarnevaJschlusses ist wie­
der ein Beweis dafür, dass der ital. Carneval von Hause aus über Ascher­
mittwooh dauerte und durch den nächsten Sonntag, den ersten der
Fastenzeit beendet wurde. In Mailand schreibt eine 100ale Legende es
einer Aufmerksamkeit des h. Ambrosius zu, dass dort allein die Fas­
naoht eine halbe Woche länger als sonst dauern dürfe..

1 de Nore a..a. O. p. 206. 11 de NQre p. 37. S ders. p. 298 f.



202 Ita.lisohe Mythen.

landschaft des Ventoux (dep. Vaucluse) t wird Mn Charsamstag ~e

Car~me in der Gestalt von Eierschalen, Fischgräten und getrock­
neten Gemüsen, die um eineIl alten Fassreifen aufgehangen und auf
das Kirchendach gebracht sind, in demselben lVloment cerschossen',
wo die Glorie aufgeriohtet wird und die Glocken, von Rom zurüok­
gekehrt, ~ieder zu läuten beginnen. Hier reiht sich ein eigenthüro­
lieher Brauch an, mit dem man die Passionszeit er(jffnete und ab­
schloss. Im Departement Yonnll 2 war es ehedem üblioh, dass am

, Samstag vor der Septuagesima (dem 9. Sonntag vor Ostern), die
Chorknaben naoh der Messe weinend einen Sarg davon trugen,
worin das (Halleluia)' todt liegen sollte; am Ende der Fastenzeit,
am Charsamstag, feierte man dann die Wiederanferstehnng des
Halleluia. Und wie die Verwandtsohaft des Bestattens und Aus­
treibens sich uns wiederholt ergab, ~o können wir auch hier eine
bizarre Form des Austreibens nachweisen. Zu Längres nahm man
einen Kreisel, sohrieb darauf mit Goldbuchstaben das Wort alle­
luia und setzte ihn mitten in der Hauptkirche nieder. Zu bestimm­
ter Stunde kamen die Chorknaben in Prooession mit Kreuz und
Fahne. Sobald sie den Kreisel erreioht hatten,begannen sie ihn,
ohne im Absingen ihrer Psalmen inne zu halten, mit. Peitschen~

sohlägen tanzen zu lassen und trieben ihn so zur Kirche heraus,
wobei sie ihm glückliche Reise bis zu den bevorstehenden Ostern
wünschten.

Aehnlich wie die Fasnacht, wird in Deutschland noch heu­
tigen Tags vieler Orten die Kir me s s begraben. Diese höchste
Dorfluatoarkeit ist, wie ich hier als gegeben voraussetzen muss und
in anderem Zusammenhang ausführen will, in llinzelnen sicheren
Spuren Abschluss mehrjähriger sacraler Cyclen; man möge darum
die bei der Feier hervortretenden Sitten nicht vornehm übersehn.
Jener Brauch ist vorzugsweise in Franken heimisch, dooh ist er
ferner verbreitet Schwaben, im Nassauischen, in der Eifel, in
Luxemburg, uud kommt, selbst in Frankreich vors. Meist ist

1 lJieser Sitte gedenkt Henri de La Madeleine inder Schilderung ,
eines dortigen, zäh am alten festhaltenden Landmannes, ,Revue des deux
mondes 1872 Bd. 101, 935.

2 de Note p. 292 f., wo auch der Brauch von Langres berich­
tet wir(j..

3 Vgl. für Franken Panzer Beitr. 2, 244 f.; für Schwaben
E. Meier p. 448 Birlinger, Volkllthiimliches aus Schwaben 2, 162; für
Nassau Kehrein, Volksspraohe und Volkssitteim Herzogth. Nassau 2,183;
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es ein Krug mit Bier oder eine Flasche mit W.ein, die V'ergraben
wird, zuweilen um vor. Eröffnung der nächsten Kirmess ausgegra.­
graben und geleert zu werden; in der Eifel ist es ein Strohmann
wie sonst zu Fasnacht, im Bergischen (?) ein Rossschädel, der
gleichfalls zur nächsten Kirmess wieder ausgegraben wird 1. Im
Luxemburgischen wird der Strohmann theils' begraben theils auch
verbrannt. Deutlich tritt noch ein altes Opfer zu Tag in der

. schwäbischen Sitte von Gross-Heppach: am Ende der Kirmess
(Mittwoch Abend gegen 4 Uhr) ziehen die Bursche, jeder mit
seinem Mädchen, unter Musi~begleitung vors Ort; C einer nimmt
eine Flasche· Wein, ein Viertel Butterkuchen und einige farbige
Bänder und alte L~mpen, ein andrer trägt eine Scha~re (Spaten)' i
mit der letzteren wird ein Loch gegraben, in das der Wein gegos­
sen und das übrige gelegt wird. Dann, wenn das Loch verschüttet
wird, bricht alles in Jammern l\US, und unter Trauermusik und fort­
gesetztem Klagen zieht man ins Dorf zurück, um noch einmal lustig
bis MittermJ,cht fortzutanzen. Zu Lehrberg in Mittelfrl\nken musste
sich ein Bursch todt stellen, auf der Bahre tragen und in die Grube
legen lassen, in die Bier und Wein gegossen wurde 2; .

4. Was uns so. durch fortlebenden Brauch anschaulich ge­
worden, erkennEl,U wir' nun unschwer auch im classischerl Alterthum
wieder. ' Der ennaeterische Cyclus der Delphiei' schUesst ab mit
einer symbolischen Beerdigimg der Xa(Jt}..(J, (C Volkserfreuende) , CVolks­
freude'), von der 1;l.ns Plutarch B folgende einem Heortologen oder
delphischen, Localantiquar entlehnte Schilderung aufbewahrt hat.

für die E ifel Schmitz, Sitten und Sagen des eifrer Volks 1, 50; für Lu­
xemburg Gredt a.a.O.p,59; fürFrankreich Kuhna.a.O.2,130f.

1 nach Montanus, die deutschen Volksfeste u. s. w. (Iserlohn
1858) p. 59 f.

2 Diese Vorgänge mögen durch falsche Analogie hin und widel'
.dazu geführt haben, dass man auch solche Feste, die dem Ablauf sa­
craler .Zeiträume fern standen, durch einen Bestattungsact been<1ete:
Ich erinnere mich dergleichen von Hochzeiten gehört oder gelesen zu
haben. Zu Oberöppisch bei Gera zog man nach Köhler, Volksbrauch
u. s. w. im Voigtlande p. 239 bei Hochzeiten mit einem Fass Bier auf
den .Heersberg, trank es dort unter Tanz und Spiel aus und verbrannte
dann das leere Fass: das liesse sich allerdings aus bekannten Cultus­
bräuchen erklären, könnte aber auch im obigen Sinne gefasst werden,
wenn man sich der prager Fasnachtssitte (v. Reinsb.-Dür. I!'estkal.
p. 59 f.) erinnert.

3 Quaest. gr. 12 p. 293.
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Naoh der Wei6ung des Orakels vollzogen die Delphier zu Ehren
der Charila (deren a.etiologischen Mythos wir hier bei Seite lassen
dürfen) mit Reiniguogsbräuchen gemischte Opferhandlung"
die sie C auch jetzt noch' alle neun Jahre vornehmen. Es sitzt
dabei der auf seinem Ehrenplatz und thelIt geschl'otne Gerste
und Hülsenfrüchte an alle, fremde wie einheimisohe, aus; da wird
eine jugendlich aussehende Puppe der Chal'ila hinzugebracht. Wenn
nun alle ausgetheilt b,ekommen haben, schlägt der König mit sei­
nem SchQ.h die Puppe, und die Oberste der Thyiaden nimmt sie
um sie zu' einer Schlucht hinzutragen, do;,t schlingen ihr einen
,Strick um den Hals und vergraben sie an dem Platz, wo man vor­
mals die Charila, als sie sich erhängt, hestattet hatte. So weit
Plutarch. Die Mitwirkung der Thyiaden lässt uns ahnen, dass
das fragliche Fest dionysisch war und vielleicht, mit den < triete­
l'io& saura' des Parnass zusammen meng. Wie dem auch sei, ioh
dur~te es als< Abschlttss' der 8jährigen Periode bezeicbnen. Denn
mochte immer das Hauptfest mit dem jener Ritus verbunden war"
eine neue Periode inaugurieren, der Ritus selbst sagt es uns auf
das unverkennbarste, dass el' eine abgelaufene Periode absohloss
und zu Gr~be trug.

Für gleiohe Riten in Rom zeugt der Sprachgebra.uch. Eine
wirkliche 'Beisetzung' muss dort beim A.bsohluss der 5jährigen
Lustralperiode stattgefunden haben. Diese Periode, das C lustrum'
hatte ihren Namen von der Sühnung und Reinigung des Volks,
welohe am Sohluss der oensorisohen A.mtsthätigkeit stattfand; sie
gesohah so, dass um das Volk in Waffen auf dem campus mar­
tius drei Sühnopfer, ein Eber, Schafbook und Stier (suovetaurilia),
dreimal berumgeführt und dann dem Mars geopfert wurden 1. Die
Bestattung des lustrum mag einfach in Vergraben des Opferthiers
bestanden haben, wofür die' sprachliche A.nalyse Bestätigung, die
deutschen Kirmessbräuohe Analogien liefern würden. Genug, den
Römern ist, wenn sie lustrum lJondere sagen, zeitig die eigentliohe
Bedeutung entschwunden, und Wendung ist ihnen gleichbe­
deutend mit lustrum facere (die Handlung der Lustration vollziehen),
weil das Reinigungsop'fer den' wesentlichen Schluss der Censur bil­
dete. Vgl. Livius 1, 44 (ibi instruotuu1 exercitum omDem suove'
taurilibus lustravit,. idque conditum lustrum appellatum, quia is
oensendo finis faotus est',

Noch unmittelbarer als bei dem lustrum ist bei dem saeoulum

1 vgLW. H. Rosoher in Fleokeisens Jahrb. 1873 p, 331 f.
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die Verbindung abschliessender und einweihender Handlungen. Aus
der Schilderung, welche Zosimos 2, I) von der Saecularfeier gibt
und aus den RituMvorschriften der sibylliniljjchen.Bücher 1 dürfen
wir wenigstens folgendes entnehmen. Einige Tage vor dem Fest
vertheilten auf dem. Capitol und im palatinischen Tempel die XV
viri l!a~ris faciundis auf erhöhtem Sitz an das Volk die Lustrations­
mittel, Fackeln, Schwefel und Erdharz. An eben diesen Orten
und ausserdem im Tempel der Diana auf dem Aventin fanden
später Vertheihmgen von Weizen (aXial'), Gerste und Bohnen statt.
Die eigentliche Feier begann am Abend. Gegen Mitternacht (in
der zweiten Stunde der Nacht) opferte .der Kaiser auf dem cam­
pus martius am Tiberstrand, unterstützt von den XVviri, an drei
Altären drei Lämmer, die als Ganzopfer verbrannt werden. Die
sibyllinischen Verse lassen in dieser Nacht den Parcen Lämmer
und Ziegen, den Ilithyien Weihrauch, der Tellus 2 ein schwarzes
Ferkel und Schwein opfern: die Opfer an Dis und Proserpina, die
Zosimos bei der allgemeinen Aufzählung der Götter, denen bei .der
Saecularfeier geopfert wurde, im Zusammenhang mit den Parcen
und Geburtsgöttinnen nennt, müssen derselben Nacht angehören.
Erst mit dem folgenden Morgen, dem ersten Tag des Fests, be­
ginnen die eigentlichen Feierlichkeiten (Opier, Chorgesilnge und
Spiele), deren offenbarer Zweck es ist das neue Saeculum einzu­
leiten und zu. weihen, VOran das Opfer weisser Stiere am· Altar
des Juppiter. Die vorbereitenden Riten und die Opfer der ersten
·Nacht sondern sich scharf ab von den folgenden Ceremomen; ihre
Absicht ist Reinigung von der Schuld des. vergangnen Zeitraums
und das Abthun des abgelaufnen Saeculllm, dl,\s nun zu den Unter­
irdischen hinabgeschickt wird. Auffallend ist die. Vertheilung von
Weizen, Gerste und Bohnen, die fast genau ebenso der Bestattung
der Charila in Delphi vorhergeht. Eine zweitll Erwähnung der
Sache bei Zosimos (§ 9 p. 107 Reit.) macht es wahrscheinlich,
dass gerade vor der ersten- Nacht der Saecularfeier die~e Verthei­
lung in Rom stattfand und in unmittelbarem Zua.ammenhang mit
den Ceremonien stand,' nicht eine getrennt vorher stattfindende
Gratification war, wie man nach § 4: p. 106 meinen könnte.

Saecula bestatten zu sehen war den Römern selten und nicht
seit Alters geboten. Im Sprachgebrauch finden wir daher nicht
wie beim lustrum einen festen Niederschlag der Anschauung. Nur

Ibei Zosimos 2, 6 und Phlegon makrob. 4 p. 203.Westerm.
2 an ihrer Stelle nennt Zosimos CereIl.
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"elten erlaubt sich ein Diohter die entsprechende Wendung, ao Lu·
cretius 3, 1090

. proinde licet quotvis vivendo conii&re saecla,
mors aeterna tamen nilo minus illa manebit;

wie wenig fest der Sprachgebrauoh wal;'; lehrt Vergilius, der dem
Verbum coniiere in dieser Redensart die gerade umgekehrte Bedeu·'
tung gibt, Aen. 6, 792

AUgllstus Oaesar divi genus, aurea condet
saecula qui ,rursus Latio regnata per arva
Saturno quondam. .

Häufiger ist die Anwendung der mythischen Anschauungsweise auf
das Ende des Tags: Horatius carm. IV 5, 29 C coniiit quisque
diem oollibus in SUill, Statius Theb., 10, 54 Pliniils ep. IX 36, 4
paneg, c. 80 extr.; Vergilins ec!. 9, 52 cmeminime condere soles" noch
freier überträgt derselbe georg. 1, 458 die Handlung des condere
auf den Sonnengott C cum referetque diem ,condetque relatum';
noctem condere wird' in analoger Weise mit der Mondgöttin ver­
bunden von Silius Ital 4, 482 C oondebat nootem devexo Oynthia
ourrn'. Doch diese Ausdrücke sind nur dichterisch; ein bestimm­
ter Brauon standsioherlich ihnen nicht zur Seite, sie sind übertragen
von dem Abschluss' ~össerer Zeiträume.

Aber von dem Jahr soUte das Lateinervolk eine entspre­
chende Sitte und Vorstellung nicht gehabt haben? Schon die ro­
manischen Bräuohe der Mittfasten und des Oarnevals nöthigen uns
diesen Rückschluss auf. Wir finden das erwartete Analogon wenn
auch nicht in Bräuchen Roms, welche unsere Bericl1terstatter noch
hätten beobachten können, aber dooh in Mythen oder Legen.den,
welche auch in der Hauptstadt im letzten Jahrhundert v. Ohr. nicht
verschollen waren. Und wie immer, wenn wir jüngere Ueberlie­
fernng in höhere Zeit zurüok verfolgen können, we~den wir duroh
die älteren Spuren wesentlich belehrt gefördert.

5. Ein heitres Fest' versammelte nooh' in Ovids Zeit 1 an
den Iden des März das städtische Volk am Tiberufer 2 vor der
Stadt. Mit; seinem Weib oder Schätzchen lagerte sich jeder ins
Gras, unter Zelten und Laubhütten, man sang und tanzte. Aber
die Hauptsache war auf ein langes Lehen zu trinken. 'So viel Becher

1 Ovidius fast. S, 523 ff.
2 So Ovid. 524; genauer das kaI. vatic. zu den id. mart. < feriae

Annae Pereunae' via Flam(inia) ad lapidem prim(um)', s. Mommsen
eIL 1, 322. B88.
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man zwingen konrite, so viele kommende Jahre hoffte man sich
anzutrinken. Wer den schwankenden Pärchen auf ihrem Heimweg
begegnete, freute sich ihrer und nannte sie< selig' (fortunatos 540).
Die öffentliche Bedeutung musste dem Fest damals längst abJIanden
gekommen sein, und die immer bunter .zusammengesetzte Bevölke­
rung der Hauptstadt - es ist nur das niedere Volk, das nach
Ovids Schilderung sich daran betheiligt - hielt eben nur an dem­
jenigen fest, wofür sie Verständnisshatte, an der privaten 'Lust'­
barkeit. Doch die Art und der Zweck des Trinkens verrathen
auch noch in dieser Verfiachung die Grundlage der Sitte: man trat
ein neues Jahr an. Die Göttin, der die Lustbarkeit galt und in
deren Hain 1 sie stattfand, hiess Anna Perenna. Kein Wunder,
dass man' in Ovids Zeit und\ schon früher keinen rechten Begriff
inehr von ihrem Wesen hatte; Selbst die nie verlegene .Aetiologie,
die alle Löcher, welche die Zeit in die religiöse Ueberlieferung ge­
rissen hat, zu überspinnen weiss, fühlte sich hier unsicher 11. Ge­
lehrtere mussten Rath schaffen, sie brachten aus der Aeneassage
die Schwester der Dido, Anna herbei; doch das Schicksal das sie
dieser auf italischem Boden bereiteten um eine Anknüpfung mit' der
heimischen Göttin Anna zu konnten sie nur aus wenD
auch verblassten Volkstradition von Anna Perenna entnehmen. Von
Aeneas nach einem Schiffbruch gastlich aufgenommen wird sie,
das gealterte Weib, von ,der .Eifersucbt der Lavinia verfolgt und
durch· ein Traumgesicht gemahnt, flieht sie mitten in der Nacht'
aus Aeneas' Haus und ertrinkt im Fluss Numicius. Als man sie
suchte und ihre Spuren bis zum Flnsse verfolgte, glaubte IDlmihre
Worte zu vernehmen (V. 653 f.)

placidi sum nympha Numici,
amneperenne latens Anna Perenria vocor.

Es ist zu. verwundern, wie die thörichte Etymologie, die in diesem
Wortspiel durchscheint,' hat täuschen können. Ovid selbst kennt
an einer anderen Stelle recht gut den Zusammenhang von Anna
mit ann us, fast. 3, 145

nec mihi pa.rva fldes, annos hinc Cd. h. vom März a.b] isse priores,
Anna quod hoc coeptast mense Perenna coli.

<Anna findet ihr· Ende im Fluss', das war allein überliefert
und ist als Formel des Mythos richtig; .als Formel des Ritus hätte
es heissen müssen: Anna oder ihr Bild wird in den Fluss gewor-

1 Martialia IV 64, 17 'Annae pomiferum nemu~ Perennae'.
2 Ovid. 543. 657-673.
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fen. cAnna. Perenna' ist das Cdurcb.Jmiahr.t~.J~br) 1, das .•.• ehedem
feierlich abgethan wurde um du;oh die Festlichkeiten, die Ovid
beschreibt, erneuert zu werden. Mit dem Abthundes alten Jahrs
verbanden sich ehmals auch im Cultus die Wünsche für das Ge­
deihen des neuen: im Monat März, sagt Macrobius sat. I 12, 6,
werden der Anna Perenna öffentliche und private Opfer dargebracht, .
Cut annare perennareque commode licell.t'. und Ioannes Lydus 4, 36
weiss noch von öffentlichen Gebeten, die an den Iden des März
für ein gesundes Jahr 'abgehalten wurden.

Wie dies Fest der Friihlingsnaohtgleiche vorangieng, so fiel
ein zweites Opfer an Anna kurz vor Sommersonnenwende. Der
Kalender des Philocalus 2 verzeichnet unter dem 18. Juni (XIV
kal. iut) ein CAnnae sMruill'. Hier li~gt das einfache cAnna' vor;
es ist mir wahrscheinlich, dass sie hier nicht wieder mit Rück­
sicht auf einen' sich vollendenden Jahresring, sondern mit Rück­
sicht auf die nahe Erntezeit für das Gedeihen des laufenden Jahrs,
darum nur als cAnna', als einfache Personification des Cannus'
angerufen wird. Denn dass der Begriff der Anna sich nahe mit
dem, was das Jahr bringt, mit der Feldfrucht und Nahrung be­
rührte, lehrt d.ie Legende ll, wie Allna, ein armes altes Weib, einst­
mals der hungernden plebs auf (lem mons aa.cer durch ihre' Kuchen
das Leben gefristet habe, und die antiquarische Conjectur, sie sei
eine der Atlastöchter (Pleiaden), die zuerst dem Zeusknäblein Speise
gereicht habe. Die spätestens seit der neromsohen' Zeit 4 göttlioh
gedaohte und personifioierte, Änllona ist eine Fortbildung oder Er­
neuerung der alten, obsolet gewordenen Anna, '}rie der Name der
Stadt Bononia. uns eine Göttin BOllona als Weiterbildl1ng der Chona.
dea' erschliesst. Wir schöpfen aus diesem Zusammenhang zwisohen
AnDa und Annona die Ueberzeugung,' dass ursprÜnglioh den Rö­
merllAn na und anderseits P eren na oder Anna Perennagetrennte
Cultushegriffe waren: das laufende Jahr mit seinem Segen, und das
abgelaufene Jahr. Freilich lag es den Römern nahe, in Folge des
Umlauts, der die Stammsilbe des Oompositum betroffen hatte, P er-

1 Soho'n Corssen in Kuhns Zeitschr. f. vgI. Sprachf. 2,34 hat sie
richtig als <die alte Jahresgöttin' bezeichnet.

2 OIL 1, 844 vgI. 395.
8 Ovid. fast. 3, 668 ff. Anna als Atlas Tochter ebd. 659 f.
4 Nerollisohe Münzen mit der Beischrift·Ännona Augusti, Ceres' ,

s. PreUer röm. Myth. p. 622. Ueber bildliche Darstellungen der Annona
s. H. Brunn. anno delI' inst. 1849 Bd. 21, 135 f.
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e n na auf perennis zu beziehen und darunter den nicht versie­
genden Jahressegen zu verstehn, während dooh perennis perennitel'
perennitas perenna;re naoh Ausweis äl,terer Orthographie (peremnis)
etymologisoh in keiner Verwandtsohaft zu dieser Ableitung von annus
stehn. In einer feierliohen metrischen Gebetformel der satura ;SXUt­

p.uXtu hat Varro 1 nooh den alten Lautbestand 2 des Compositum
zugelassen: <te Anna ao Peranna, Panda Cela, te Pales' -. <ac
Per an n a' ist einstimmige Ueberlieferung der Hss. bei Gellius
XTlI 23, 4. Nur A. Riese hat zu voreilig dies ac uurch ein 0

ersetzt' und so das direct'e. Zeugniss dafür verwischt,' dass Anna
und Peranna auch -getrennt gedacht wurde~. Erst bei der Feier
des Jahresschlusses treten beide Begriffe zu der Einheit An n a Pe r­
enna zusammen,

6. Den altlateinischen Brauch, das Bild eines alten Weibs
als Symbol des abgelaufnen Jahrs ins Wasser zu werfen, sahen wir
zu Rom allein in der antiquarisch aufgeputzten Sage von Anua er­
halten. Ein andrer gleichwerthiger Ritus blieb länger in' der Er­
innerung. Im Kalender des Philocalus finden wir am 14. März
(prid. id.) Ma m u: ra li a, das kaI. rusticum setzt zwischen <Isidis

'uavigium' (5. März) und <Liberal(ia)>' (17. März) ein <sacrumMa­
murio' an. Auf denselben Tag, dem da~ Fest der Anua Perenna
angehört, id. mart. wird der Ritus von IGannes Lydus U verlegt,
dem allein wir eine genauere Knnde verdanken. .<An den Iden des
März wurde auch ein Ma~n' aufgeführt, der in Felle gehüllt war j

auf den schlug man mit langen weissen Stäben und nannte ihn

1 fr. 506 Buecheler, p. 219 Riese.
2 Dieser ist auch im Verbum perannare erhalten bei Bueton. Ve­

.spas. 5 'ideoque 'puella nata non perannavit' (sie wurde kein volles
Jahr alt).

S de mens. 4, 36' p. 71 Bann. Elcfott; tHXQT(OIt; EOQT~ ,chor; cfui T~V

f/.H1of/fJv((t1J ••••• ~1'E'CO cff y.a~ {(1',"'(!W1l0t; llEfllpEpJ.1jf/.EVut; cfOl?ltlr;, y.a~

TOlhov fllaWV r}apcfolt; 1.wy.air; Smf/.~y.Ef11 Maf/.ov(!101J allTo1J y.a1.oiivTEr; ••••

(folgt die bekallutefegende vom Schm,ied ~amurius, dem Verfertiger
der 12 ancilia)' O.a-EV 1Ut(!OIf/.lCfl;oVTEr; ol .noUo~ lni. Toir; TunTOf/.E110tr; cf,a­

rE1.W1!T{r; rptXlJtv .wr; TOV Maf/.ovQI01J afJTep na{!;oIEv ol TvnTOvTEr;. 1.oror; ral?

y'(ti. alrrov SY.Ei:voV Maf/.ovf!lo1!, cfuaXEfiwv TOJWV n(!orJ7LErJ01!TW1! Sni. Ti) TWV

a(!XEn;n;WV ayy.tUWV anotJX{tJEt TOt, 'PWf/a(OI" nltlOf/.EVOV eaPOOlr; ly.p1.fJ­

{}ijveu. iij, n01.EIJJ" Servius zu Aeu. 7,188 erzählt die Legende von ~a·

murius mit dem Zusatz: "cui !lt diem cousecrarunt,' quo pellem virgis
feriunt ad artis similitudinem'.

Rhein. Mus. t. Philol. N. F. XXX. 14·
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Mamurius . . . .. Daharschreibt sich die sprichwörtliche Redens·
art, dass man, wenn einer geprügelt Wil'd, zum Hohne sagt, man
spiele ihm den Mamurius anf. Denn es geht die Sage, dass auch
eben jener Mamurius [der dem Numa die heiligen Schilde geschmi~

det], als Unglück über die Römer gekommen, weil sie die ursprüng­
lichen [vom Himmel gefallenen] Schilde zu gebrauchen unterliessen
[und statt ihrer die von Mamurius gefertigten unter
Stabschlägen aus der Stadt gejagt worden sei'. Hierin wird jetzt
niemand mehr die vollste Verwandtschaft mit jenen Bräuchen ver­
kennen, die wir an so vielen Ol'teD und in so wechselnder Gestalt
beobachtet haben. .Mit drastischer Symbolik wird ein Mann, in
Felle gehüllt, zur Gestalt des Mamuriusausstaffiert und mit Schlä·
gen a:us der Stadt getrieben. Zur Ergäuzungkommt. uns eine Au­
spielung des Propertius 1 zu Statten, der dem Vertumnus den Wunsch
in den Mund legt, <es möge oskische Erde die kunstfertigen Hände
des Mamurius niellt zerreiben>. Wie der Tod über die Grenze
der Dorfgemarkung hinaus geschafft, wie der< Fasselawent' einem
missliebigen in seinen Düngerhaufen vergraben, Wie das Posterli
in ein anderes Dorf gejagt Wird, so scheint das Lateillervolk den
Mamurius über die Grenze zn den verhassten Oskern getrieben zu
haben. Servius weiss mir, dass dem M~murius als Verfertiger der
Schilde ein Tag geheiligt worden sei, an dem man zur Anspielung
auf sein Handwerk mit Gerten auf ein Fell schlage: da ist denn
blos das Schlagen aufs Fell übrig gebliehen. Doch setzt sich die
Erilmerung an die eoht volksthümliohe Gestalt des Mamurius bis
zum Ende des Alterthums fort in der statua (templum) Mwmuri
und dem elivus oder 'vicus Mwmuri 2, Um so mehr darf man sich
über die Dürftigkeit der lateinischen Sohriftsteller iq den Nach­
richten über ihn wundern. Das Fest des 14. oder 15. März wird
nirgends erwähnt als im kaI. rusticum, dem des Philocalus, bei
Lydus und Servius. Aber freilich ist auch auf keinem der älteren

1 Prop. V 2, 61 •At tibi, Marourri, formae caelator ahenae;
teZlus artifiC'es ne terat 08ca manus,

qui me taro docilis potuisti rundere in usus'.
Die Stelle hat seltsame Erklärungsversuche hervorgerufen. C. O. Mül­
ler nahm osca synekdochisoh tur itaZa; Turnebus liess gar den Ver­
turnuus wünschen, es Mamuriull nie genöthigt sein statt Erz ge­
ringen Thon zu bearbeiten.

2 W. A. Recker, röm. Altertb. 1, 573 f. Jordan, Topographie der
Stadt RQm 2, 124 ff.



Italische Mythen. 211

inschriftlichen Kalenderfragmente diese Zeit des März erhalten, mit
einziger Ausnahme des vaticanischen 1, wo' der 14. März (pr. id.)
die Notiz bat' [EJquirr(ia) - feriae Mart.C; auf dem farnesischen
beginnt die Märzcolumne mit 'eidi(bus) Annae PerLelll1a~r und zu
diesem Tag vermerkt auch das .vaticanische nur das Anna-fest.
Es :wird daraus klar, dass die Mamuralien in den älteren Kalen­
dern als 'feriae Marti) und zwar am 14. März angeführt waren,
wohin das ausdrückliche Zeugniss desPhilocalus die Mamuralia
setzt. Denn an eine jüngere Entstehung dieses Fests wird lliemand
denKen, 'Mamuralia) war. die volksthiimliche Beuennung an Stelle
der officiellen'feriae Marti'. Lydus' Angabe der Iden muss auf
einem Irrthum beruhen, vlie er bei der Anlage der autiken Ka­
lender leicht möglich war und öfter vorgekommen ist 2.

Die Ueberlieferung von Mamurius 3 haftete lediglich an den
Märzaufzügen der Salier. Die Schilde, mit welchen sie ausgestattet
waren, sollten, als in Numa's Zeit ein solches ancile vom Himmel
gefallen war, an dem wie an einem PallaClion Wolllfabrt unll,Herr­
schaft Roms .hieng, von dem Waffenschmied Mamurius BO kunstvoll
hergestellt worden sein, dass das Urbild von seinen elf Nachbil­
dungen nicht zu unterscheiden war. Als einzigen Lohn, erziihl~

die Legende weiter, habe er sieb· ausbedungen, dass sein Name in
den Liedern der Salier genannt werde. Aber dass er darin als
der Verfertiger der Schila~ g~feiert werden wollte und wurde, da­
von weis/! unsere Ueberlieferung nichts: Plutarch Num. 18 np
OE MaflOV(!tf{? ).tJrovat flta:TIYP rEvsai'Jat ri}t;1 .tlXVTjt; ~x8tlPfJt; flV'1W/JI UVft
Ol' rfioift; V1t(. ,7:WV ~liAlwv 3.p.a ..~ nv((((tX!l ou.tnli((atmflhPfJt;, Festus
Paulip. 131, 11 'qui. pl'aemii loco petiit, ut snum nomen inter
carmina Salii canerenC: die letztere Angabe sicher zu deuten ge­
stattet Ovidius, der fast. 8, 389 die Bitte des Mamurius so for­
muliert

Cmerces mihi gloria detur,
riominaque extremo carmine nostre sonent'.

Wir wissen auch noch, in welcher Weise sein Name in diesen Li&'
dern hörbar war, durch Varro 1. 1. 6, 45 p. 226 'Salii quod can­
tant Mamuri Veturi'. Es war also nichts weiter als der Vo-

1 CIL 1, 322. 330.
2 z. B. im Kalender der Arvalen 14. Nov., 8. Klügmimn bei Hen­

zen, Acta fratrum arvalium p. 240.
a Ovid. fast. 3, 371-392. Dionys. ant. rom, 2, 71. Festus

Pauli p. 191, 7. PInt. Numa 13 und oben S. 209,3.
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cativ des Namens, der als Refrain 1 VOll den Saliern wieder­
holt ward.

Um die Geschichte vom ( WafFenschmied> Mamurins steht es
danach sehr misslich, und man wäre versuch! zu glauben, dass sie
ausBchliesslich aus diesem epiphonematischen Ausruf und den zwölf
Schilden herausgesponnen sei 2, wenn nicht Propertius' Zeugniss,
der ih!l als Künstler einer ehernen Bildsäule des Vertumftus kennt,
'und die zahlreichen Analogi,en göttlicher Schmiede II uns behutsam
machen müssten. ,Die Mamurius-riten wollen zu jener Legende
durchaus nicht stimmen, und doch sind sie ausseI' dem Namen
das einzige 1'eelle was uns geblieben. . Der in Felle gehüllte Mann,
auf den 'mit Stäben oder Gerten geschlagen, der vormals aus der
Stadt heraus geprügelt und zu den Oskern getrieben wurde, hiess
Mamurius. Und nicht etwa bloss dem gemeinen Mann war dieser
Fmhlingsscherz überlassen: die Salii selbst, welche dem Mamurius
für seine Schilde doch zu so vielem Da.nk verpflichtet waren "
übten den gleichen Brauch. Denn nach der gesammten älteren
Ußberlieferllng sind sie es allein, die' in Beziehung zu Mamurius
stehen, das charakteristische Fell können wir überdies noch in ihrem
Liedo nachweisen, s. Festus p. 210, 5 (Pescia in saliari carmine

• Aelius Stilo dici ait capitia ex peUibus agninis facta, quod Graeci
pelles vocent 1t8CJXl1 neutro genere pluraliter>, von pectere, also aus
pecs-cia enstanden1\.

Die Persönlichkeit, welche die Salier in dem Refrain ihres
Lieds anrufen, kann nur der Gott dem ihr Dienst geweiht
war. Das ist ein bündiger Sohluss, den schon Corssen gezogen
hat. Er hat sogar den weiteren Sohritt gethan, Mars und Mamu­
riusauch etymologisch zu verknüpfen, indem er Maml1rius als ad~

jectivische Fortbildung von Mal' mal' und Marm 0 I' (im Arvallied)
nahm und Mam ers verglich 6. Unzweifelhaft steckt in der langen
ersten Sil1{e Mal' (Mas). FÜr den zweiten Bestandtheil darf nicht

1 'extremo carmine' Ovid, vgl. Festus P. 181, 7 'Mamuri Veturi
nomen frequenter in cantibus Romani frequentabant'.

2 so Oorssen in Kuhns Zeitsehr. 2, 11.
3 vgl. besonders A. Kuhn in der Zeitsehr. 4, 95 Cf. 110 f.
4, Der Berichterstatter des Lydus (8.209 Anm. 3) hat diesen Wider­

spruoh wohl gefühlt, und hat ihn durch eine recht unbehilfliohe Oon­
jectur und völlige Corruption der Ueberlieferung aufzulösen gesucht.

sOorssen, origg. poesis rom. p. 75.
S origg. p. 21 und, in Kuhus ZeitschI'. 2, 9 f.
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von der Kürzung der zweiten Silbe ausgegangen werden, die Ovi­
dius anwendet; 'Propertius hat den Vocativ Ma m Ü ri noch als mo­
lossus gemessen V 2, 61 und die neapolitanische BB. schreibt dort
gewiss richtig mamurri 1. So ergibt sieh, dass eine ursprünglichere
Form des Worts in dem Oognomen der bekannten Familie von For­
miae Mämul'ra erhalten ist. VejiBcheSage liess die Salier durch
den König Morr i u seinsetzen: die von Oorssell behauptete Iden­
tität dieses Namens mit Mamurius ist unleugbar; es ist die ein­
fache, nicht reduplicierte Form 2. Mit seinem vollen Namen wurde
der Gott in dem Salierlied Mamul'ius Veturius genannt. Die
Alten verstanden diesen zweiten Namen, der auch 'durch die gen­
tilicia Vetu si u s Veturiu s Voturiu s geläufig ist, gewiss rich- .
tig als erweitertes vetus 6• Dies letztere Wort ist nun 21wa.r ma­
teriell identisch mit gr. aber dies gibt kein Anrecht dazu,
mit 00rssen 4 (Veturiul3J' als annuus, Mamurius Veto als den Mal's,
der das neue Jahr bringt, zu erklären. Die lateinische Sprache
kennt wie die slavische den alten Nominalstamm vatas nur in der
Bedeutung (alt" und vetustus bedeutet daher< mit Alter behaftet"
nicht1' mit Jahren' 5. Bliebe noch ein grammatischer Zweifel, so
müsst!? ihn die sachliche ErWägung, dass Mamurius Veturius nach
Sa.ge und Brauch das ausgetriehne alte Jahr ist, niederschlägen.

7. Mars war also Jahre!f{9lll: Er schafft, wie Oorssen l'ich­
tig die Saohe auffasst, 'di;'~M:onate, des Jahrs 6, die elf folgenden
nach dem Bilde des vom Bimmel gefallenenen ersten, das gött­
lichen C mal'tius'. Aber als Jabresgott findet auf ihn di.e alte sinn­

< liehe VOl'stellungsweise nothwendig Anwendung, dass Mond und

1 bereits von L. Müller in den Text ges~tzt.

2 Das Institut der Salier und ihr Cultus war mindestens allgemein
latinisch..Für Tibur 'und Tusoulum zeugt Serviull z. Aen. 8, 286; für
Alba longa Inschriften bei Orelli D. 2247 f. (vgl. Ambrosch, Studien
und Andeut. p. 73, 1&9); für Südetrllrien, Veii und Falerii ergibt sich
dasselbe aus Servins a. a. O. Weiteres \>ei Becli:er-Marquardt 4, 869.

S Varro I. 1.6, 45 p. 226 'itaque Salii quod cantant Mamul'i Va-
turi, signiflcant veterem memoriam', wiederholt VOn Plut. Nnma 13.

4 in Kuhns Zeitsehr. 2, 11.
o so Ebel in Kuhns Zeitschr. 4, 329.
s Sehr tl~effend, wenn auch vielleicht durch falsche Etymologie aus

annus bestimmt, sagt ein Artikel des libel' glosl'larum (cod. Vat. Palat.lat.
1778 f. 40 r ) 'Ancilia: scuta anni unius'. - COl'ssen in Kuhus Zeit­
sehr. 2; 11.
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Sonne selbst bej jedem Gange neue sind, die au die SteUe des ab­
gelaufenen, gestorbenen treten. Das neue Jahr rst ein neugebo­
rener Sonnengott, wie der neue Monat ein neuentstandener MOlld
(' Neumond') ist. Es gibt darum an der Jahresschehie ,einen ster-

: benden nnd einen nengeborenen Jahresgott. Der' natalis Martis'
, ist der erste März, und an demselben Tag 1 fiel' das ancUe vom

HimmeL Sollte man nicht von der mythologischen Logik erwarten,
dass sie mit der Geburt des neuen Gottes auoh den sterben
liesse? Niohts wäre irriger. Der junge Gott muss erst gewaohsen
und erstarkt sein, ehe er den Alten überwindeu und 'austreiben
oder Wdten kann.

Natürlioh ist das Wachsthum des Gottes ein ebenso wunder­
biw rasches wie das der Lichthelden. Russische Volksbüoher 2 haben'
dafür den schönen Ausurnck <er wuchs nicht nach Tagen, sondern
naoh Stunden'; in der milesischen Sage a nimmt so Euangelos zn
'nicllt nach menschlicher Regel, sondern durch eine göttliche Fügung';
im sicilischen Märchen von der Schönen mit den sieben Schleiern i

gebiert naoh langem Harren die Königin 'einen wund81'scbönen
Knaben, der wucbs einen Tag fÜr zwer, die goldnen Zwillings­
brüder eines walachischen Märchens ä wuchsen während eines Schlafs
< 80 rasch wie andre nur in Jabren'. Die schönste Ergänzung für
die lückenhafte Ueberlieferung des römischen Volks bietet aber' ein
anderes walachisches Märohen 6, das von Florial1u (dem Blumen':'
sohn): '

Ein König sohliesst das Töchterlein, das ihm geboren war,
in einsamem Felsenschloss von aller Welt ab, nur Frauen dürfen
ihr nahen. Sie wächst heran zu wunderbarer Schönheit. Da sieht
sie eines Tags - sie war mittlerweile 16 Jahre alt geworden
vor dem Schloss ein schlankes Weib, deren rabenschwarze Haare.

l Ovid. fast. 8, 571 ff, Sehr merkwürdig dass in Rom der
1. März als j;'rall6n-Neujahr gegoUen zn haben scheint, vgl. Sueton.

39 'dahat sicut 8aturnalibus viris apophoreta, ita per kaI.
martias feminis',

2 Russ. Volksmärohen übers. von Dietrich p. 1. 144 vgI. J. Grimm
in der Vorrede dazu p. XVIII.

S Konon narr, 44 '1JU~ftj)E 0' 0 1TI'lI, ov xar« ,10Y0l' «Urt .{Jel~

nVb TUit'!/.
4 SiciHan, Mäl'chen, aus dem Volksmund ges. von Laura Gonzen­

bach 1, 74.
• Schott, walach. Märchen p. 1?4.
G Schott n. 27 p. 262 ff.
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mit Blumen geschmückt ware~, die wie Silber, Gold und Purpur
schimmel'ten. Heftige Sehnsucht erfasst sie nach den nie geschau­
ten Blumen, und gegen königliche Belohnung liess sie sich eHe­
selben von dal: Zigeunel'in abtreten. Vor Wonne über den Besitz
weiss sie sich kaum zu fassen, windet sie in die Haare, bindet sie
zum Stl'auss zusammen und stellt sie dann ins Wasser um sie zu
erhalten. Da färbt sich das Wasser purpurroth wie die Blumen
aussahen und sie sieht goldne und silberne Sternlein darin herum­
schwimmen. Als ~ie durch das lange 'Spiel die Blumen zerknittert,
trinkt sie noch das süss duftende Wasser der Blumen aus. Bald
erkrankt sie plötzlich und es zeigt sich, dass sie, obwohl nie ein
Ma.nn ihr genabt, schwanger ist. Der Vater hält natürlich
für schuldig, und ausseI' sich vor Zorn lässt er das Unglücks­
schloss in Flammen stecken, die lasterhafte Tochter aher in ein
Fass scblagen und das ins Meer .werfen. 'Sie hatte aber noch
nicht lange darauf umhergetrieben~ so gebar sie einen grossen,
starken Knaben, der· wuchs im .Augenblick so gewaltig, dasS er,'
wie er sich regte und sieb ausstr.ecken wollte, das Fass auseinander
drückte als ob es von Papier wäre. Hierüber erschrack seine
·Mutter, weil sie dachte, sie mÜsse jetzt ertrinken, 'er aber sprach
ihr Muth e~>. Er setzt die Mutter auf einige Fassdauben und
rudert sie fort mit der Hand, bis sie landen, wo dann sofort mit
seiner Keule Drachen zwingt.

Schwängerung durch den Duft von Blumen kennt die Legende
von der heiligen Anna in der eigenthümlichen Ausgestaltung, welche
in ,dem Marienleben des Hermann' von Valenciennes (13. Jahrh.)
vorliegt 1. Gott verpflanzt in den Garten des Patriarchen Abra­
ham den < Baum des Lebens>, von dem seiner Zeit das Iueuzesholz
für den Heiland geschnitten werden soll. 'Den Blüthenduft dieses
Baums athmet die 'I.'ochter Abrahams ein und wird schwanger.
Ihre Unschuld zwar erhärtet sie dadurch, dass sie nackt bis aufs
Hemd durchs Feuer ungefährdet geht, indem die Flammen sich zu
Blumen verwandeln. Nichts desto weniger genass sie eines Knäb-

.leins, das Fanouel. genannt zu eine~ Helden heranwuchs, der zu­
letzt Kaiser, Besitzer des Lebensbaums und auf nicht minder merk­
würdige Weise Vater der heiligen Anna wird.

Wichtiger ist für UDS, dass diese wunderbare Art der Em­
pfängniss auch die römische Juno zur Mutter des Mars gemacht
hat. Die von Ovidius f~t. 5, 229 ff, erzählte Sage hat sicb frei-

1 Auszug in der Histoire litt. da la France 18, 834.
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"lich fast ganz in griEichisches Gewand gehüllt und ist zu einer
Replik der Beischlaf erfolgten Geburten der Athene und des
Hephaistos geworden. Juno traurig, dass Juppiter ohne sie hat
Vater del' Minerva werden können, will dem Oceanus ihr
klagen. Auf dem Wege macht sie Rast bei Flora t und findet
dort unerwartete Hilfe. Flqra hat eine wunderbare Blum,e, die
jedes unfruchtbare Weib, die duroh sie berührt wird, sofort schwan­
ger macht, vgL 251 (Flora spricht):

<quod petis, oleniis', inquam < mihi missus ab arvis
, Hos dabit. est ho1'tis ul1icus illa mais>.

So geschieht es, die blosse Berührung mit der Blume macht Juno
sehwanger 2 und sie gebiert dann den Mars. 'Bei der Isoliertheit
dieser fremdartigen Sage ist es nicht unwichtig daran zu erin~ern,

dass nach Fe.stus Pauli p. 97, 8 einige Gelehrte Mars' Beinamen
Gradi vus so erklärten< qnia gramine sit ortus'; schon J. J. Sca­
liger 3 hat darin eine, wenn auch verdrehte Reminiscenz der Blu­
menssge erkannt. Einen Reflex derselben lässt übrigens auch auf
griechischem Gebiet die' älteste uns erhaltene Darstellung'vom Raub
d~r Kora erkennen. Unter anderen Blnmen pflückt sie nach dem
homerischen Hymnus auch < den Narkissos, den der knospenden
Jungfrau zur Ueberlistung die Erde nach Zens' Rathschluss dem
Ha.des Polydektes willfahrend hatte wachsen lassen, ein Gewächs
von wunderbarer Pracht : Staunen ergriff, wer immer es sah, Götter
wie Menschen; aus seiner Wm'zel waren hundert Häupter hervor­
gewachsen ; von dem Weihrauchduft erheiterte sich der ganze weite
Himmel droben und die ganze Erde und die salzige Fluth des
Meeres. Da wurde sie von Staunen ergriffen und streckte sich
mit beiden Händen das schöne Spielwerk (i'/,:hJ(!/ut.) zu ergreifen.
Es gähnte aber die, weitstrassige Erde auf der nysischen Ebene
und hervor sprang der König PDlydegmon> u. s. W. 4.. Diese Schil­
derung der Wunderblume ist durch die Erzählung der Sage, wie
sie jetzt vorliegt, wenig motiviert; das einfache Blumensammeln
genügte, wie in, anderen Darstellungen und wie in der Europasage,
um die Ueberraschung und den Raub vorzubereiten. Ich habe
Gründe zu vermuthen, dass das Essen vom Granatapfel, das eben-

1 < Chloris eram quae Flora vocor' Ov. f. 5,195. Lobeck rhe-
mst. p. 3I.

2 .. tangitur et taeto concipit illa sinn' 256.
3 castigatt. p. LXIII (Ausg. v. 1575), vgl. Gorssen origg, p. 35.
.I Hymnus auf Demeter V. 8 ff.
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faiIs SOhOll in den Hymnus 1 verwebt ist, ur13priinglioll nur eine Va­
riante zum Riechen an der Narki13sosblume ~ar und dass beide
Varianten einer Sage angehörten, welohe Porsephone auf wunder­
bare Weise Mutter werden liess.

Die 8(l,ge von der Empfangniss der Juno hat mit dem Wett­
.streit des himmlischen Paars, wovon die grieohischen Dichter er­
zählten, gar, nichts zu schaffen. Die Blume, welche durch biosse'
Berührung'den Schooss segnet, ist noch weit durchsichtiger als der
Blüthentrank des walachischen Märchens oder der Blumenduft der
französischen Legende; sie ist eine Replik· des zauberkräftigen man­
dragoras, der (Glücksbillme' oder der < Springwurzel>, welche den
himmlischen Schatz; Quellen und Reichthümer ersohliellst und, wie
ihr Urbild, der Donnerkeil, der Wolke segnenden Regen entströmen
lässt, so auch den verschlossenen Schooss des Weibes öffnet. Der
Kreis der Yorstellungen wird geschlossen duroh die Vmante der
französischen wonach der Blüthenduft vom <Battm des
Lebens', d. h. dem Baum des P·aradieses oder Weltbaum ausgeht,
der hier wie so häufig 2 mit dem Baum des Kreuzes identificiert
wird. ,Die mythische Grundvorstellung für alle diese Variationen
war der Weltbaum, dessen Holz zur Erzeugung des himmlischen
Feuers dient; und Fruchtbarkeit erzeugt 8. Aber das wa-

1 V. 372. 412.
2 Das dem Oypriaons fälschlich zugeschriebene Gedicht a.ß pascha

(bei Hartel BI p. 305) ist eine Allegorio über den Baum des Kreuzes,
welche entweder die Identificierung mit dem Paradiesesbaum schon vor­
aussetzt oder die nächste Vorstufe dazu war.

B Den Zusammenhang dieser Vorstellungen llat bekanntlich A.
Kuhn in glänzender Weise aufgehellt durch seine üb. die Herab­
kunft des Feuers und des Göttertranks, 8. bes. p. 204 tr. Von Wich­
tigkeit ist ein Spruch in dem Epithalamium des Atharvaveda 6, 11 bei
Weber, ind. Studien 5, 264 f. < A<}vattha die Qami bestieg. Darin ruhet
die Mannzeuguug, dies ist ein Fundmittel eines Sohns. Dies tragen
wir den Frauen zu': a<}vattha religiosa) und <.;ami sind die beiden
Reibhölzer, es wird a1.so geradezu Feuerbereitung und Zeugung identi­
llciert. Aber aS/vattha ist auch der Weltbaum (Kuhil 127 r.), und es
'wird jenem Menschengestalt beigelegt wie dem Alraun und Mandragoras
(Kuhn 208 ff.). Ueber den Mandragoras special! hat kürzlich G. Perrot
ausführlioh, aber nicht erschöpfend gehandelt, Exploration archeol de
la Galatie et de la Bithynie p. 332 tr. und Revue arch~o1. 1872 Bd. 23,
285 f. Ich begnüge' mich hier zu coulltatieren, dass er das gewöhn­
liche Mittel zu Liebestränken war (Theophr. h. pI. IX 9, 1. Dioskor.
4, 76 p. 570), was wohl auch in Alexie' Komödie MallJf!((,r0f!t~ofL{1Jl1
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bchische Märchen rückt ~rst die Erzählung des Ovidius, die wir
jetzt wegen ihrer romanischen Reflexe mit Ueberzeugung als eine
italische in Anspruch nehmen dürfen, in ihren mythologischrn Zu­
sammenhang. Das schöne Gottermädchen soll nicht Mutter wer­
den, damit nicht ein Held geboren werde, der ihren Vater vom
Throne stosse; sie wird eingehegt, aber wie Zeus der in ehernem
Thurm abgeschlossenen DaUlloe als goldener Regen in den Schooss
fij.llt, so ist es hier eine Wunderblume, die ohne dass die Jungfrau
es ah.nt, ihren Leib befruchtet; denn es ist ein Schicksalsschluss,
der auch gegen den mächtigen Willen des eben herrschenden Him-'
melskönigs sich erfüllt. Ovidius erzählt die Sage unter dem zwei­
ten Juni; darin liegt der entscheidenste Beweis' für die italische
Grundlage dieser Blumenempfängniss. Denn die neun Monate der
Schwangerschaft erfüllen sich am ersten März, dem Geburtstag des
Mars. Mit derselben Consequenz, mit welcher die alte christliche
Kirche Empfangniss und Geburt des Heilands wie des Täufers Jo­
hannes im ~alender ansetzte, war auch im römischen Kalender
Empfängniss und Geburt des Mars um neun Monate auseinander
gelegt.

8. Mars selbst ist es, der' als gealterter und a~sgetriebner

Jahresgott C Mamurius Veturius' hiess. Den Alten zu überwinden
und zu vertreiben war die erste Heldenthat des jugendlichen Gotts,
in dessen Stelle später in christlicher Zeit der heilige Georg ein­
rücken konnte. Wir haben oben aus Griinden der Quellenkritik
gegen Lydus' Zeugniss den 14. März als den Tag genommen, an
dem die irdischen Vertreter des jungen Gotts, die Salier, die Aus­
peitschung des lVIamurius vornahmen. Dazu stimmt nun, dass der
folgende Tag, die Iden, ein altes Juppiterfest war 1. Sobald das

(Meineke, Com. 3, 446 ff.) Motiv war. Der Grund dafür lag in seiner
Geltung als Symbol der Zeugung. Daher ist er zauberkräftig gegen
Unfruchtbarkeit des Weibes (z. B. ,Theodulus ecl. 306 < mandragora ste­
rili' sc. dulce est). Ich mache noch besonders aufmerksam auf den
zoologischen Mythus des Physiologus (b. Pitra, spicil. solesmense 3, 364 f.
vgl. p. 60 n. 19 und in den melanges d'archeologie von Cahier und Mar­
tin IV p. 57 f.): zur Zeugung begeben sich die Elephanten, Männchen und
Weibchen, gen Osten in die Nähe des Paradieses. Dort wächst ein Baum,
der heiest Mandragoras. Von dessen Frucht geniesst erst das Weibchen
und veranlasst dann auch das Männchen davon zu nehmen. Sofort be­
gatten sie sich und es findet auch sogleich Empfängniss statt.

1 s. MommQ~ll hn OlL 1, 388.
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Alte abgethan ist und das erste Ucht des neuen Zeitrings an­
brioht, wird dem obersten Gott des lichten Himmels geopfert: gerade
so geschah es, wie wir saben, bei der Saeoularfeier. Der eigent­
liche Anfang des Neujahrs war also' für die Römer (so dilrften wir·
allein schon aus diesen Andeutungen des Festkalenders folgen) ur­
sprünglioh VoUm ofJ d des ersten Monats. Alle Glieder un~

seres Völkerstamms haben vormals auch ihre solaren Feste und
Zeitordllungen nach den incidierenden Mondphasen geregelt. Feste
und Zeiträume, deren. Eilltritt vom Lauf der Sonne bedingt war,
wurden nach der nächsten. wirklichen Erscheinung neuen
Mondlichts. In dem Neumond konnte man in früher Zeit diese
entscheidende Phase nicht finden, es blieb die Wahl zwischen erstem
Viertel und Vollmond. Die griechisohe Anschauung schwankt zwi­
sohen heiden Möglichkeiten: der Vollroo:ad wurde beobaohtet z. B.
für den Antritt der olympischen Panegyris und ihre Periode, die
'entspreohende Geltung des ersten Viertels lässt sich in der Heilig­
keit des siebenten Tags erkennen, auf den die Epiphanien des
Apollon, verrouthlich auoh die des .Dionysos auf Andros, in einer
kleinasiatischen Stadt 1 die Wiederkehr (&Jlt#1(J,(j~) ihrer Göttin (ver­
muthlich der Artemis. Pergaia} verlegt waren. Für die Römer ist
dagegen Vollmond die entscheidende Phase, welche den Anfang
eines neuen Zeitraums bestimmt. Wir erhalten von Macrobius 2

die bündige Auskunft, dass seit Alters alle Iden als Festtage des
Juppiter begangen wurden, während Juno als Mondgättin am Mo­
natsanfang, den Kalenden, -Opfer erhielt: mehrfach wurden längere
Perioden hindurch die Iden für den Amtsantritt der Beamten fest­
gehalten, um .dieZeit der Deoemvirn der 15. Mai, im sechsten Jahr- \
hundert der Stadt der 15. März s. Ja nach der Bedeutung, die
man dieseIi Mondphasen beimass, konnten sie sogar den Monats~

anfang bestimmen; so b~ganne~ die Kelten ihre Monate C sexta
luna" mit dem ersten Viertel 4; es fehlteauoh nicht an solchen,
denen der Vollmond den Monatswechsel brachte &. Aber wenn man

1 eIG 6850 t. IV p. 11 j W. Frähner, inecriptions greoqlles du
Louvre .n. 33 p. 50 f.

.2 sat. I 15, 15.18 "gI. v. Jan 2,127 und l\J1ommsen im OlL 1, 375.
3, Mommsen, röm. Chronologie p. 91. 102 f. der 2. Ausg.
.. Plinius nato bist. 16, 250.
• Simplikios zu Artst. phys. 5, 3 f. 2051.' ft1jvor; Je [sc. i1.1tOLovftE8a

d/?X('l.'], 0). TlVE' «/?X~v r~v mmriÄTJ1/0V UrOlJ(Jlll ~ r~v v/all, ~l1o:llrm. .:ft-
•l1Et mn«t..
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auch erst in dem wirklichen Erscheinen des MondHchts den vollen
Sieg des solaren Lichtgottes und den thatsächlicben Anfang seiner
Heuschaft sah, so brauchte man darum nicht auch den Monatsan­
fang dahin zu verlegen; man hätte sonst mit der festen und tief
begründeten Anschauung brechen müssen, dass nach dem Ableben
des alten Monds der neue komme. Der romanische und lliavische
Ansatz für das Todanstreiben geht. nicht von der Annahme aus,
dass der Vollmond die Herrschaft des neuen Sommers bringe. Doch
liegt auch hier eine Erwägung des Mondlaufs zu Grunde. Sonn­
tag I;.aetare geht stets unmittelbar dem Neumond desjenigen Mond­
laufs voraus,. in den Ostern' fallen,; es hat also in gewissem Sinne
eine Vereinfachung der kalendarischen Superstiti~n stattgefunden.

Wir hatten eine weibliche und haben jetzt eine männliche
göttliohe Personmoation des absoheidenden Jahrs kennen gelernt.
Beide Vorstellungen bestehen nioht für sich noch schliessen sie
einander aus. Wie nach griechischen und italisohen Begriffen die
zwölfMonatsgötter sich llU6 Paaren zusammensetzen, so wh'd auoh
das Jahr aufgefasst als ein himmlisches Ehepaar. In einem 1'0­

manisohen Thei! Tirols (Palu) geht am FasDMhtsdienstag ein selt­
sames Paar um 1; der Mann trägt ein Heml'/., unter dem ein Stroh­
höker verborgen ist, auf dem Kopf eine ,hohe Mütze, in_ der Hand
eine Stange; das Weib alt und zerlumpt führt einen Besen und
eine Schweinsblase ; beide sind voll Russ und Buchen die Begeg­
nenden namentlich des weiblichen Geschlechts schwarz zu machen.
Sie heissen er wetseho, sie wetscha, d. h. nach oberitalischer Aus­
sprache veoohio und ncehia. Das Jahr ist alt geworden und sein
Götterpaar merkt, dass seine Stunde kommen wird. Gewiss war
dieser Aufzug ehedem - und es unbewusst wohl auch jetlilt
noch - ein verbreiteter Bestandtheil der Fasnachtslustbarkeit.
Ich kann wenigstens das Weib fast ganz in derselben Gestalt in
Mailand nachweisen. Die veggia ba.cucca war nach Cherubini 2 eine
der dort beliebtesten Carneva.lsmasken des gemeinen Volks, (ein
plumpes, tälpisches und schmutziges altes Weib, das meistens zu
Pferd, aber auch zu Fuss durch die Stadt streift, mit einem Besen
oder einem Stab bewaffnet, an dessen Ende mitte1st eines Bind­
fadens ei1l6 aufgetriebene Sohweinsblase (die sogen. zuoca) befestigt
ist; damit klopft sie auf die Erde oder schlägt die Kinder, die
ihr entgegen schreien

1 Zingerle a. a, O. n. 1205 p. 137.
Z Vocabol. milanese-italiano 4, 484.
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Ja veggia bacucca
Ja pesta la zucca,
la pesta 1& saa,
la veggia deI carnevaa\

9. Auch der Junge denkt, sobald er den Alten überwunden,
sich ein Weib zu gewinnen. Mars wirbt um N er i 0 oder Ne­
ri e ni s, die <Starke'. Sabinisch nennen die Alten 1 diese Göttin;
sie thaten das· darum, weil das den Lateinern unverständlich ge­
wordene Wort sich bei deu Sabinern noch in appellativischem Ge­
brauch nachweisen liess: nero .der starke tapfere, nerio fem. fur
<virtus'. Dergleichen Angaben uber Entlehnung von auswärts sollte
man doch nachgerade sich hüten unsern alten Gewährsmännern
nachzusprechen, die sich darin gefielen aufzustöbern, wie einmal
treffend über Varro gesagt wird 2, was alles die Römer von andern
Völkern sich angeeignet hätten oder haben könnten. Dass die
Göttin Nerio dem LateinervoJk von Haus "aus eigen war und bis
ins 2. Jahrh. vor Ohr. auch in Rom vere}:lrt wurde, lebren die An­
rufungen und Erwähnungen derselben in der älteren Litteratur,
wie sie schon Gellius XIII .23 zusammengestellt hat. Dem Zeit­
alter des Plautus ist Nerio als Ehegattin des Mars Doch ganz ge­
läufig, vgl. Plautus truc. II 6,. 34

Mars peregre adveniens salutat Hedenem uxorem Buam,
und Licinius Imbrex bei Gellius § 16 (Ribbeck Com. p. 35 2)

nolo ego Neaeram te voc~nt, sed Nerienem,
quom quidem. Mavorti's in conubium data.

Varro rührt (GelL § 1) aus Sllllralbücbern an <Nerienemque Martis',
eine Formel die auch Ennius (ann. 108 Vahlen) noch anwandte.
Aber mit dem überwältigenden Eindringen der griechischen Cultur
seit dem zweiten punischen Krieg wurde sie in Rom bald ver­
drängt, und ihre Spur um so wirk~amer verwischt, als eine andre
nationale Göttin Minerva, durch die Verschmelzung mit der pla­
stischen Gestalt der streitbaren Athena veIjüI;lgt in die Stelle der alten
Nerio eingerückt war. Varro verbindet selbst in dem altfränkischen
Gebet einer satura, dem wir schon cAnna 8.0 Peranna' entlehnten,

1 Gell. n. a. XIII aB, 7. 10. Lydus de meus. 4, 42. Vgl. Mommsen,
unterit. 'Dial. p. 3153; zum weiteren Fleckeiseu, zur Kritik der altla.t.
Diohterfragm. b. Gellius p. 82 ff.

2 Serviull z. Aeu. 7, 176 von Varros Büchern de gente populi
romani: 'in, quibus <licit, quid a qua.que traxerint gente per imitatio­
nem', vgl. Kettner, varron. Studien p. 60.
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< Nerienis et 1 Minerva >. Unzweifelhaft haben hereits die Antiquare
seiner und der vorhergegangenen Generation heide Göttinnen voll·
kommen identificiert, aus ihnen müssen die Gleichstellungen bei
Porphyrion und Lydus (s. S. 223,2) geflossen sein. Aber Cultus und
Volkssage war schon voransgegangen, indem sie an dem Feste,
das wir sogleich betrachten werden, einfach Minerva substituierte.

Die römische Volkssa.ge über die Werbung des Jahresgotts.
und seinen Eheschluss müssen wir wieder aus dürftigen Bruch­
stücken zusammenlesen. Von heftiger Liebe zur Nerio ist Mars
entbrannt 2, Aber sie ist spröde, um sie zu gewinnen muss der
Gott schweren Kampf best~hn und el' unterliegt: ein a.ntiquarisches
Aetiologem erklärte den Aberglauben, der Ebeschluss im März ver­
bot8, ehen dadurch, wen in diesem Monat <Mars .in einem Preis­
kampf um die Ehe von Minerva besiegt und (wie eS mit drolliger
Umdrehung .des Sachverhalts weiter heisst) wegen der Behauptung
ihrer Jungfrauschaft Minerva Nerio umgenannt worden sei> t. Gleich·
wohl kommt Mars noch im selben Monat zn dem gewünschten Ziele.
Das Minervenfest der quinquaJ;t·us 6 hat schon vor der Blüthezeit der
römischen Antiquare Ueberlieferung über die sacrale Bedeu·
tung der Tage vom 19. bis 23. März (XIV-X kaI. apr.) fast
vollkommen verschüttet; nur ans dürftigen, wenn auch sicheren
Spuren sehen wir, dass sie einstmals dem Mars heilig waren. Das
vatioa.nische Kalenderfragment b~merkt zu XIV kaI. a.pr. (quin­
qu(atrus). feriae Mar(ti)'; die Sa.lier rühren sich RU dem eigent­
lichen Tag der qninquatrus, dem fünften n!l'ch den Iden (19. März),
aber ihre Aufzüge erstreckten sich durch die ganze Reihe der Tage,
auf weiche durch irrige Volksetymologie 6 die quinquatrus ausge-

1 6t ist metrisch nothwendige Ergänzung.
2 MartianUll CapeUa p. 2 Grat.•Gradivum Nerienis coniugil'l amora

torreri'. ' I

s vgl. Ovidius fast. 3, 393 if.
& Porphyrion zu Hol'. epist. II 2, 209 p. 343, 9 Meyer.
G zum folgenden s. Mommsen CIL 1, 888 f.
6 Varro und Festus überliefern als ursprüngliche Bedeutung des

Worts 'post diem quintum idus', 'im wesentlichen ,richtig. Nur hat
das Wort a.n sich mit den Iden nichts zu thun, es ist gebildet von
*qumquwrlJ. Es seheint' in den italischen Sacralkalendern nicht selten
gewesen zu sein, dass dem Fest eines Gottes am fünften Ta.ge· ein
gleiches folgte. Der römische Kalender bietet noch mehrere ähnliche
Fälle (Carmentalia am 11. und 15. Jan., Lemuria am 9. und 13. Mai), .
aus denen man ersieht, dass solche Feier des 5. Tags nicht bloss nach
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, dehnt Waren. Den Sohlusstag endlioh, das sog. tubilustrlnm (X kal.
apr., 2130 März) bezeiohnet, Verrius Flao~us im praenestinisohen Ka­
lender ausdrüoklioh als Marsfest, C [ferlae] Marli'. Gerade für
diesen Tag sohreibt Ovidius 1 ein Opfer an die <fortis dea '.vor,
eine wörtliohe Uebersetzung von Nerio, wenn auoh dem gräoisierenden
Diohter Minerva im Sinn liegt. In der That wurde da N~rio und
zwar gemeinsam mit Mars verehrt; Ioannes Lydus 2, der diese No­
tiz erhalten hat, bemerkt dazu, dass Nano tli~ils als Minerva, theils
als Venus gedeutet werde: auf Veuus konnte man dooh nur aus
dem einen Grunde verfallen, weil diese naoh .mythologisoher Tra­
dition zu einem Ehebnnd mit Mars ebenso legitimiert als Athene­
Minerva nngeeignet ersoheinen llHlsste ll• Dooh warum sonen wir
aus solohen Abirrungen heraus pressen, was Il.uf der Hand liegt?
Wenn Mars nooh am 15. März vergeblich um den Besitm der Nerio
gerungen hatte, so können am 23. März beide gemeinsam aus kei-'
nem anderen Grnnd verehrt worden sein, als weil man den Vollzug
ihrer Ehe zu feiern hatte.

Wie schwer es Mars wurde in den Besitzc;ler Jnngfrau zu
gelangen, können wir aus Porphyrions dürftiger Andeutung nur
eben ahnen. Der Kampf, in dem Mars zunäohst unglüoklioh war,
erinnert an Atalante, an Brunhild. War es, wie in diesen Mythen,
eiDe List oder war es ein Raub, der ihn zuletzt zum Eheherrn
machte? Die Analogie des Mars-sohns Romulus und seiner ersten
Römer gab Preller ein scheinbares Recht, das letztere zu vermnthen,
wirkliche Bestätigung liegt in dem Gebet der Hersilia (unten S. 228),
welche die Sabinerinnen <ebenso l von den Römern geraubt werden
lässt, wie Neriovon Mars. Aber die Münzen des Cn. Gellius
hätte man nioht zur Bestätigung heranziehen sollen; von eigent­
lichem Raub ist keine Spur vorhanden, ich ha.be Stücke der Art
in Imhoof-Blumer's Sa.mmlnng gesehen und kann die bei Goben<t ge-

den Iden vorkam, wenn sie auch dann am hii.ufigsten sein mochte. In
dieser ursprünglichen Bedeutung der quinquatrus liegt ein wichtiger
Beweis dafür, dass de~ 19. März ein altes Marsfest war.

1 'at fom sacrificare deae' fast. 8, 850.
2 de mans. 4, 42 p. 75 Bonn. rfi nl!0 ,JlxlX XU}.IXP,JtijV Ctnl!tUClW

xafJa(Jpo~ (1a}.ntrrO~ XIX~ x('II1/(1Ir; TIiW lhiJ.wv XIX~ Ttp.al "Lll! EOr; nld

NEf!tVTJ~, fJEiX~ oitrm Tfi Za{JtvClJ1I r}.Wl1l1'!1 nf!0(1CCr0f!ElJop.lJ!7jr;, ~v ~lovv

ElvlXl T~V 'LlfJf/vav ~ Xld 'LlIf!f!O,JtTTJV lId.
S Daher freut sich bei Ovid. f. 3, 694 Venus als Gemahli\l des

Mars ganz- besonders über das Misslingen .seines Ansohlags 'auf Mi­
nerva'.

• medailles oonsulairell Taf. XIX, Gellia n. 1,
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gebene Nachbildung als treu bezeichnen: ein Krieger steht' mit
einem bekleideten Weib ruhig und einträohtig zusammen auf einer
Quadriga. Die bildliche Darstellung einer praenestinisoheu Cista 1,
wekhe kürzlich die monumenti des archaeologischen Instituts
braohten und A. Michaelis erläuterte, gibt uns anstatt einer Auf­
klärung ein neues Räthsel; doch dürfen wir um sO ehe1' über das
mei;kwürdige Bild wegsehen, als nnzweifelhaft der knabenhafte 1\lo.rs,
welohen hier C Menerva' über ein Gefäss, wie es scheint, mit lo­
derndem hält, noch, nioht daran gedaoht hat sich mit Liebe
und Werbung zu befassen.

Sioherer steht ein .andrer Zwischenfall, der in den Anfang
der Werbung gehört und uus endlich wieder zu dem Ausgangs­
punkt unsrer BetrMhtungen zurückführt.

Wir wissen durch Ovidius, dass an den Iden des März sich
die Mädchen 3usammenthaten und obscöne Schimpflieder sangen,
fast. 3, 675

nunc mihi our cantent, superest, obscaena pueZlae,
dioere, nam· ooeum certaque probra canunt,

vgl. ebend. 695: t

inde ioci 'V6teres obsoaenaque dicta canuntur.
Diese <altherkömmliohen Spässe~ und zotenhaften Witze, traditio­
nell und feststehend (" oerta' 676), waren gegen Mars sell>st ge-'
richtet. In der Person der Minerv'a (Nerio) war die Jungfräulich­
keit ebenso schwer durch Mars beleidigt, wie glänzend an ihm ge­
rächt. Wenn in Mythenüberlieferungen Wahr heissen muss, was
unvertll.lsoht aus Mund und Brauch des Volks geschöpft ist, so
hindert nicht ihre glück.licher Weise leicht erkennbare Ueberpinse­
lung dieser bloss von OvidiuB fast. 3, 677 ff. bericbteten Gesohichte
das vollste Lob der Wabrheit zuzuerkennen.

Mars kommt 3ur Anna, tlihrt sie auf die Seite und gesteht
ihr seine brennende Liebe 3U l\linerva; die < freundliche. Alte ' (co­
mis anus V. 684), hofft er, solle ihm behilflich sein in den Besitz
der Göttin zu gelangen. Anna hält ihn mit leeren Versprechungen
hin. Endlich als er nicht nachlässt zu drängen, erfreut sie ihn
durch die Botschaft, dass durch ihre Bitten die' spröde ,. Jungfrau
doch endlich erweicht worden. Mars voll Freude rüstet das hoch­
zeitliohe Gemach her, und im üblichen Zug (' deducitur illuc' 689)
wird ihm das bräutliche Weib verschleiert zugeführt. Er scbliesst

1 Monum. deH' inst. IX Tar. 'LVIII-LIX, vgl. annali 1873 Bd.
45, 223 ff.
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sie in .seine Arme, will sie küssen, da erkennt er plötzlich die
alte Kupplerin,. die Anna. Scham und Zorn zugleich ergt'eift den
Gott, und Anno. Perenna lacht den gefoppten ltiebhaber der Mi­
nerva aus. Wie sie, so freuten sich noch in Ovids Zeit die Mäd­
eben der; wohlgelungnen List (vgI. V. 696) und höhnten mit jenen
stehenden Spottreden den brünstigen Gott.

In zwei Dingen macht sieb Retouche bemerkbar. Der Name
der Minerva, ist eingedrungen an Stelle der alten Nario, eine Um­
wandlung, die bereits im Volkllmund selbst vollzogen war. Ledig­
lich aus der Disposition des Dichters aber entsp"ingt es, wenn'
feruer mit Rückweisung auf die vorher erzählte Legende, wie die
karthagische Anna durch den Sturz in den Fluss zur Nymphe ge­
worden sei, wiederholt hervorgehoben wird, dass Anua kurz vor­
her (nuper 677) zur Göttin erhoben (nova diva 693) und' illr
Ehrentag in den Festmonat ,des Mars aufgenommen war (679 f.).
Durch. diese Einmischungen kann die Originalität der Ueberliefe­
rung nicht im mindesten in Zweifel gesteUt werden. Auf secun­
däl'em Wege pflegen so frische Sagen sich nicht zu bilden. Und
wenn. Oorssen 1 meinte, die Person und Rolle der Anna sei erst.
dann in die Geschichte von Mars' Ehebund mit Nerio interpoliert"
worden, als. die beimisobe Nerio mit der jungfräulichen Pallas der
Griechen vermengt worden sei, 'so vergisst er, dass sprödes Sträu­
ben, List tmd Verwandlung der Braut ein stehendes Motiv in den
Sagen von Ehebündnissen der Götter ist. Durchschlagend ist die
Erwägung, dass die Spott- und Schimpflieder der römischen Mäd·
eben anf Mal's, den hoohgefeierten Nationalgott, einen Oultusbrauch
von solcbel' Alterthiimlichkeit fortführten, wie er in den Zeiten,
wo das Römervolk geschichtlich wird und griechische Oulte ein­
tauscht, längst nicht mehr entstehen konnte. Die Entwicklung des
sittlichen Bewusstseins empfindet zeitig ~n solchem Brauch einen
Widerspruch. mit dem Begriff der Gottheit; ihn fortzuführen ge­
stattet wohl oder' fordert gar der zähe Oonservativismusder Super­
stition, aber im Widerspruch nÜt dem sittlichen Empfinden ver­
mag er nicht zu. entstehen. Die Griechen haben, wenn sie eine
sQlclle Oultussitte irgendwo fanden, sie a.ls eine barocke Singulari­
tät gefasst. So erfahren wir von einem Heraklesopfer' in Lindo!! 2,

bei dem nur .Sohmähreden und Verwünschungen gegen den Gott.
gehört werden durften; grade so pflegte man beim Säen des J{üm-

1 origg. p. 40 f. Anm. 17.
2 Lactantiull inBt. I 21, 31 ff. vgl. Konon narrat. 11.

Rhein. Mus. f. Phllol. N. F. 'lXX. 15
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mels zu fluchen und zu schimpfen, damit er gut gera.the 1• Näher
der römischen Sitte tritt eine Anspielung des Ka1limachos 2, aus
der wir schliessen müssen, dass im thessaliscben Peleuscultus die
Weiber ehrenrührige und schamverletzende Reden gegen den Heros
führten. Genauer bekaIJlJt ist ein Brauch itn ApoHondienst der
Insel Anaphe 3• Den Argonauten (so dachte man sich die Ent­
stehung der Sitte) hatte in pechschwarzer Finstermss ApoHon durch
das Leuchten seines goldnen Bogens plötzlich Land gezeigt; es
war dss kleine Felseneiland Ana.phe. Froh der Errettung errichten
sie schnell einen Altar um dem ApolIon Aigletes, oder wie er auf
der Insel selbst genannt wurde, ',dar/jAa:nl.c;4 Dankopfet zu brin­
gen. Sie mussten sich so gut dabei zu helfen suchen, als es auf
der einsamen Klippe eben gehn wollte; sta.tt Oel haben sie llur

I WIlsser auf den Opferhrand zu gielJsen. Da brechen die Mädchen
aus dem Phaiakenland, die Arete der Medeia zur Hocbzeitsausstat­
tuug geschenkt, in schallendes Gelächter aus, aber die Heroen. er­
widern ihnen mit ehrenrührigen Worten, voll Frewle am Spott,
.so entspann sich ein Kreuzfeuer VOll Neck- und Schmähreden.
Seitdem ist beim Apollonopfer zu Anaphe üblich, dass die Weiber
und die Männer sich gl'lgenseitig höhnen 5. Ein wesentliches, weil
offenbar der Tradition des Cultus entlehntes ,Moment ist in dieser
Sage, da.ss es dM phaeakisohen Mädoh'en waren, welohe die vor­
bildlichen Schmähreden führten; ihrer waren grade zwölf 6. Auch
die Salier beliefen sich auf zwölf in beiden Collegien; und wenn
wir gelegentlich erfahren, dass bei einem Pontificalopfer in der
(regia> gemiethete C Sa.Hae virgines' in entsprechender Ausstattung
(mit apex und KriegsmBntel) den Saliern an die Seite gestellt wur­
den 7, so muss diese jungfräuliche Schaar auf die gleiche Zahl ge-

1 Theophr. hist. plant. VII 8, 3. vgI. auch den Brauch beim Aus;
schneiden dos Mandragoras ebd. IX 8, 8.

2 fr. 136 BentL p. 405 Schneid. im schoL Pind. nem. 5, 25 p.
462 Boeckh. .

8 Apollonios Rhod. 4, 1694-1730j Konon narrat. 49 llndApollo­
doros I 9, 26.

4 RangaM antiq. hellen. n. 820, 9. 27. b, 24 vgL das. 2, 455..
6 Konon gebraucht die bezeichnenden Ausdrücke 'f(x}fftXl1fto. und

avrmJaet'ov.
o ApolIon. 4, 1221. Apollodoros hebt diese Zahl gerade bei un­

serer Episode hervor.
7 Festus p. 329" 18 'Salias virgines Cinoius ait esse conduotioias,

quae ad SaUos aclhibeantur, eum apicibus palndatas. quas Aelius Stilo
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bracht gewesen sein wie die Salii. Was in Ovids Zeit allgemei­
nere Volkssitte war, ist natÜrlich vordem einmal von dem officiel­
len Onltus ausgeübt worden, und so mag man sich ungern ent­
halten die Analogie des Brauchs von Anaphe, über dessen Stellung
im Festkalender wir freilich gar nichts wissen, auf den römischen
anzuwenden.

Also jene obscönen Lieder der MädeheD an ({en Märziden
waren uralt, ebenso alt natürlich auch ihr hergebrachter Inhalt.
Die Göttin .des abgethanen> Jahrs, das alte Mütterchen soll dem
neuen Jahresgott die Braut gewinnen helfen und schiebt sich selbst
ihm als Braut unter.

10. Die Hochzeit der himmlischen Götter, sohon vor der Tren­
nung unserer indogermanisohen Völker ein Gegenstand des Sangs
und Oultusbrauchs, pflegt für den irdischen Ebesohluss als glüok­
verheissendes Vorbild betraohtet zu werden. Die Hoohzeitsriten
haben, so weitsre nicht der rechtlichen und sittlichen Sanction des
Bundes galten, ihre Symbolik diesem Mythos entlehnt; und in je
ältere Zeit dieselben hinaufreichen, um so mehr haben wir in ihnen
auch Nachahmung des vorbildlichen Mythos zu erwarten. Bei allen
Vßlkern haben, und hier behauptet sich die mythische Tradition
am längsten, vor allem die Hochzeitalieder an 'die Sage von der
himmlischen Hoohzeit angeknüpft. Für die Griechen (Athener) bezeugt
uns aUBBerdem eine vortreffliche Quelle, deren Glaabwürdigkeit durch

. die Singularität der Nachricht nicht verdächtigt werden kanu, Clau­
dius Kasilon 1 ausdrücklioh, dass bei!ll EheschlUBs die heilige Hoch­
zeit des Zeus und der Heia symbolisch dargestellt, oder wie er
sagt, dem Zeus und der Hera die heilige Hoohzeit hergerichtet
wurde.

Für das alte Rom aber besass die Ehe des Mars und der
Nerio jene vorbildliche Bedeutung. Wenn man das auch nicht
ohne weiteres aus der Art folgern darf, wie Plautus und Licinius die­
ses himmlischen Ehepaars gedenken, sehrwahrsoheinlich wird es durch

soribsit sacrilicium' facere inregia cum pontifice paludatll.!J eum apiei­
bus in madum Saliorum'. VgI. die Litteratur bei M. Hertll da L. Ci~­
oiis p. 55. Schon Gorssen origg. p. 25 sucht ihre Function am Fest­
tag der Anna. Aber auch am 23. März haben wir sie uns wohl in
Thiiitigkeit zu denken.

1 lex. rhetor. p. 670, 28 Pars. p. 345 Nauck 'IE(Jor; rap,ar;: al ra­
p,oüvTEr; notOül1t trji Ad. xal tfi"H(!~ lE(!ov, rap,av,. lieber die !Jlaubwür­
digkeit der Nachricht spricht sich Meier z; d. Stelle p. XVIII unent-
schieden, Boutsma p. 54 unselbstständig aus. .
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das' Gebet, das der Annalist Cn. GelIius 1 der Hersilill. in den
Mund legt, als sie den Frieden zwischen den Sabinern und den
römischen Frauenräubern herstellen will: (Neria Martis te obsecro,
pacem da, te, uti liceat nuptiis propriis et prosperis uti, quod de

.tui coniugis consilio contigit, uti nos .itidem integraa raperent,
unde liberos sibi etsuis, posteros patriae pararent'. Hier wh'd
< Neria.' förmlioh als Ehegöttin angerufen.

Die wesentliohen mythi,schen Züge dieses Eheschlua~es zwi­
schen Mars und Nerio müssen daher ehemals auch Bestli:ndtheil
der Hochzeitariten geweaen sein; oder um genaner zu reden, was
aus altem Mythoa von der Himmelsehe in die mythisohe Symbolik
der vorhiatorischen Hochzeitsriten aufgenommen war, muaate, als
sich die italisch'en Geatalten dea Mars und der Nerio herausbil­
deten, auf deren Hochzeit übertragen werden. Den Beweis, dasa
dies wirklioh geaohehen war, liefern una die alaviaohen Bräuche,
von denen wir ausgiengen. In der Gestalt der 'lJecckia, welche ZI1

Mittfasten in Italien und Spanien zersägt und verbrannt wird, hat
aich' die alte Anna Perenna deutlich erhalten, nicht minder in der
wetsclw" welche mit ihrem Gespona zu Palu am Fa8,1lachtatage
Umgang hält, und in der 'lJeccia bacucca von Mailand. Auf daa
zäheate haben die alavischen Völker die gleiche Gestalt und doo
Brauch dea Au8treibena fortgeführt, nur d~s ihnen die alte und
(aterbende' Jahreagöttin direct zu einer Peraonification (fes Uebela,
das ausgetrieben werden muss, zu einer Todeagöttin geworden ist..
Und eben bei dieaem Zweig des gemeinsamen Stamms haben wir
nun die Sitte allgemein v~breitet gefunden, den Bräutigam oder
seinen Stellvertreter durch ein altes Mütterchen zu foppen, das man·
ihm anstatt der Braut zuführt. Dass der Mythus etwas drastisoher
und freier verfahren kann als (He Sitte, verateht sich 'von selbst;
dl'Jr kleine Unterschied zwischen römischer Sage und alavischer Sitte
ds.rf uns nicht abhaltelI, die vöUigeGIeichartigkeit der Conception
zu erkennen; wir haben überdies .die Sitte auch auf romaniachem
Gebiet in wenigstens einem identischen Falle· nachweiaen können.
I?ie den Slaven und Italikern gemeinaame Vors~ellnng von der
gealterten und ausgetriebenen Jahresgöttin ist von beiden Völkern
auch in den Mythos von der Werbung und Hochzeit dea neuen
Jahr~sgotts verwebt worden: aber diese Episode hat sich bei dem
einen Volk, so viel bis jetzt bekannt, auaschliesslich in dem Re-

1 bei Gellius ll. a. XIII 23, 13 (Peter, histor. rom. reIt I p. 169).
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ilex des Mythos, in den Hochzeitsbräuchen enthalten, bei den Ita­
likern erscheint sie auf älterer Stufe noch in dem Zusammenhang
der Sage von der Brautwerbung des neuen Jahl'esgotts, auf der
jüngeren Stufe des Romanenthums hat sie sich wenigstens in einem
entfernten Winkel als Bestandtheil der Hochzeitssitte erbalten.

Wen es· freut die' abgerissenen Fäden der Ueberlieferung
wieder zusammen zu knüpfen, darf jetzt vi~lleicht noch einen
Schritt weiter thun.' Anna Perenna wird an den Iden des März
verehrt, an demselben Tag hat sie dem jungen' aber starken Gott
jenen Streich gespielt. Wie in Palu der wetscho und die wetscha
zusammengehn, eben so können Mamurius Veturius und Anna Per­
enna nicht von einander getrennt werden. Aber Mamurius ist be­
reits am Vortag der Iden ausgetrieben. Seine Alte. überlebt ihn,
um am folgenden Tag den Besieger des Alten zu foppen. Wie
wir aus der Legende schliessen mussten, wird auch sie vertrieben
und ins Wass.er gejagt. In dem ursprünglichen Zusammenhang
mag der Zorn des .getäuschten Mars die Austrei~ung der Alten
herbeigeführt haben. Auch das ist wohl durch die geforderte und
nothwendige V erbindung de~; Anna mit Mamurius' klar geworden,
warum gerade Anno. es ist, welche sich in das Brautbett des jun­
gen Jahresgotts einzuschmuggeln sucht.

Hier schlagen die Vorstellungeq der Germanen und Griechen
ein, die wir bei dieser Schlussbetrachtung unberücksichtigt liessen.
Trotz der wesentlichen lJebereinstimmung alter Bräuche, die wir
beim Bestatten abgelaufener Zeiträume beobachten konnten, haben
diese beiden Völkergruppen gleichwohl in der mythischen Auffas­
sung der zu einem hochzeitlichen Paar verbundenen Jahresgötter
eine Modification eintreten lassen, die erheblich genug scheint,
weil sie die Physiognomie des Mythos wesentlich verändert, aber
-:- das Trugspiel der Anna Perenna zeigt es - auch jener italo­
slavischen Auffassung nahe lag: das gealterte Paar wird nicht durch
ein neues verdrängt und ersetzt, sondern es erneut sich selbst durch
Veljünguug. H. Usener..




